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keibesgebrechen, Krankheiten, Krankenpflege, Tob und Begrdbs 
nif der Hinduer 


Wi haben ſchon oben angemerkt, daß Indien im 


Durchſchnitte genommen, trotz ſeines ſehr heißen und zum 


Theile ſeuchten Klima's, ſehr geſund iſt: doch darf dabei nicht 
vergeſſen werden, daß auch die große Maͤßigkeit, Nuͤchtern⸗ 
heit der mit Wenigem zufriedenen Hinduer und ihre ganze 
dem Klima, und überhaupt der Naturbeſchaffenheit des Lan⸗ 
des angemeſſene Lebens weiſe nicht wenig dazu beiträgt, dies 
ſes Naturvolk geſund und kraftvoll zu erhalten. 


Der häufige und anhaltende Gebrauch der offenen 

Bäder gehört ebenfalls unter die diaͤtetiſchen Mittel der Lez 

bens verlängerung der Hinduer, Jedes Dorf hat wenig⸗ 

ſtens Einen Badeteich, gewoͤhnlich bei einer Herberge 
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(Tſchultri) oder bei einer Pagode, um zu den religiöfen 
Reinigungswaſchungen zu dienen. Regelmaͤßig baden ſich die 
Hinduer von Kindheit auf in einem Teiche oder einem 
Fluſſe, jeden Morgen, es ſey das Wetter, wie es wolle, und 
bei jeder Jahreszeit; denn das Waſſer iſt unter dieſem hei⸗ 
ßen Himmelsſtriche immer laulich. Auch baden Viele, bee 
ſonders Arbeitsleute, Abends, um fih nach ihrer firens 
gen Arbeit zu erquiden und abzukühlen, und ihren beis 
nahe nackten Koͤrper vom Staube und anderem Unrathe zu 
reinigen. Wenn Einer fih durch irgend Eowas verunreinigt 
hat, es ſey, wodurch es wolle, ſo noͤthigt ihn das Geſetz, ſich 
durch ein Bad zu reinigen. — Das Baden iſt demnach 
bei den Hinduern nicht nur ein diaͤtetiſches Geſundheits⸗ 
mittel, ſondern ſelbſt ein allgemeiner religioͤſer Volksge⸗ 
brauch. — Auch die Braminen baden taͤglich, und nehmen 
zu dem Ende Schalen ins Bad, mittelſt welcher ſie ſich auf 
mancherlei Weiſe begießen, — 


Selbſt die Gewohnheit, ſich den ganzen Koͤrper mit Oel 
einzureiben, moͤchte woht ein treffliches ſpecifiſches Mittel 
gegen mancherlei Gebrechen und Zufaͤlle ſeyn; denn dadurch 
wird der Körper nicht nur gegen mancherlei Einwirkungen 
der abwechſelnden Witterung und Winde verwahrt, ſondern 
auch fo gelenkig und geſchmeidig gemacht, daß ein Euros 
pder über die Gewandtheit und Leichtigkeit erſtaunt, mit 
welcher ein Hinduer die kuͤnſtlichſten Leibesbewegungen 
macht. — 


Der Tod verſchont zwar in Indien, ſo wie in allen 
anderen Laͤndern, kein Lebensalter, doch ſind hier ſeine 
Mißgriffe minder haͤufig. Es iſt etwas Seltenes, wenn 
junge Leute in der Bluͤte des Lebens, anders als durch 

Unglücksfaͤlle, von dem Menſchenwürger hingerafft werden. 
— Hunbertjährige und noch ältere Greiſe, die noch im 
freien Genuſſe aller ihrer Körpers und Geiſteskraͤfte find, 


AR 
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gehören in dieſem gefunden Lande nicht unter die Selten⸗ 
heiten.) — 

Die Anzahl der Krankheiten iſt in Indien bei weitem 
nicht ſo groß, als in Europa. Man kennt daſelbſt nur ſehr 
wenige Fieber, beinahe keine Gicht, keine Rheumatis men, 
keine Katarrhe, keinen einſeitigen Kopfſchmerz und derglei⸗ 
chen, und zwar meiſt nur bei Europäern, welche ſolche 
Krankheiten mit aus Europa brachten, oder ſich hier 
durch Unvorſichtigkeit, Unmaͤßigkeit oder Ausſchweifung 
zuzogen. 

Indien hat jedoch auch ſeine eigenen, endemiſchen 
Krankheiten, wie z. B. eine Art Fieber, deſſen Stoff von 
dem Winde von Oſten herbeigefuͤhrt wird, und einige Aehn⸗ 
lichkeit mit der Peſt hat, aber nicht toͤdtlich, ſondern in 
drei Tagen glücklich voruͤber iſt, wenn man die gehoͤrige 
Diaͤt richtig beobachtet. — Eine andere gefaͤhrlichere, die⸗ 
ſem Lande eigene Krankheit iſt eine Art Ausſatz, dem jedoch 
die Europäer nicht unterworfen find, Es ift eine Hauts 
krankheit, welche den Körper mit ſchwarzen Flecken uͤber⸗ 
zieht, ſo daß die Oberflaͤche deſſelben einem Damenbrete 
ähnelt, Eine andere ſehr toͤdtliche, doch ziemlich ſeltene 
Krankheit beſteht in einem Blut» und Eitergeſchwüre, das 
auf einem der Wirbelbeine des Ruͤckgrats entſteht und ſchwet 
zu heilen iſt. — Außer den ſehr häufigen, aber wenig ges 
achteten gemeinen Eingeweidewuͤrmern findet man hier auch 
den fatalen Haut⸗ oder Nervenwurm, der den Menſchen ſo 
laͤſtig ift. Alle hier angeführten Krankheiten kommen jes 
doch meiſt nur felten vor. — Weit häufiger ift die Dyſſen⸗ 
terie, weiche alljährlich viele Menſchen wegrafft. — 

Das Land iſt reich an allerlei Stoffen zu Arzneien, be⸗ 
ſonders an Medicinals Kräutern, und in den aͤlteſten Schrif⸗ 

„) Der franz. Miſſionar Perrin führt in feinem Voyage 


dans I' Indostan, welche hier vorzüglich benutzt worden ift 
(T. I. p. 314. u. f.), Beiſpiele hiervon an. 


102 Suͤdaſien. 


ten der Hinduer findet man die trefflichſten Recepte gegen 
mancherlei ſehr bedeutende Krankheiten, die aber meiſt alle 
als Arcana behandelt und verſchwiegen gehalten werden; 
darunter gehoͤren vorzuͤglich: das Mittel gegen den tollen 
Hundsbiß, das auch noch rettet, wenn bereits die Waſſer⸗ 
ſcheue ausgebrochen iſt; ein vortreffliches Fiebermittel; ein 
Pflaſter gegen den kalten Brand *) u. a, mehr. Uebrigens 
beſchraͤnkt ſich die Wiſſenſchaft der Hinduiſchen Aerzte bloß 
auf die Kenntniß ſolcher Arkane, die ſie jedoch, da es 
ihnen an Vorkenntniſſen fehlt, nicht immer gehoͤrig anzu⸗ 
wenden verſtehen. Es waͤre der Muͤhe werth, die Heil⸗ 
mittel der Hinduer näher kennen zu lernen, da alle Reis 
fenden ſehr viel Schönes und Gutes von denſelben zu ruͤh⸗ 
men wiſſen. Wenn wir von der ſogenannten bittern Ar⸗ 
zenei (Drogue amère), die jetzt in Frankreich als 
ſpeciſiſches Mittel gegen Podagra, Magenſchwaͤche u. ſ. w. 
bekannt, eingefuͤhrt und geſchaͤtzt ift, auf die Übrigen als 
Arcana aufbewahrten Arznei- und Heilmittel ſchließen dite» 
fen, fo muß in den alten medicinifhen Buͤchern der Hinz 
duer ein Schatz von wichtigen Kenntniſſen aus der Arznei⸗ 
mittellehre vorhanden ſeyn. 


Die Wundaͤrzte der Hinduer werden fuͤr geſchickter 
gehalten, als die eigentlichen Aerzte, die bloß Scharlatane 
ſind, ohne alle Theorie. Auch giebt es in dieſem Lande viele 
Quackſalber uud Gaukler, die ſich mit der Heilkunſt abgeben. 


Von der Arzneikunſt der Hinduer wird weiter unten 
bei dem Zuſtande der Wiſſenſchaften in Indien geſprochen 
werden. 


Wir merken hier nur noch an, daß die Krankenpflege 
bee einem ſo menſchenliebenden Volke, wie die Hinduer 
find, nicht wohl anders, als ſehr ſorgfaͤltig ſeyn kann. 


*) Wie z. B. das, von welchem Haafner in ſeiner Reife 
(II. Thl. S. 94) meldet, daß fein Arzt in Madras daſ⸗ 
ſelbe fo ſehr bewundert habe. i 
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Was die Begräbnißfeierlichkeiten der Hine 
duer betrifft, fo haben wir insbeſondere Folgendes darüber 
anzumerken: ) 


Die Art, die Todten zur Erde zu beſtatten, iſt ſich 
nicht bei allen Klaſſen und Staͤnden der Hinduer gleich; 
bei den oberen Kaſten, und beſonders bei den Anhaͤngern 
von Wiſchnu, iſt das Verbrennen der Leichen Sitte, bei 
den unteren Kaſten aber, und hauptſaͤchlich bei den Anhaͤn⸗ 
gern des Schiwen, werden die Todten in die Erde 
begraben. 8 


Der Aufwand bei den Leſchenbegaͤngniſſen richtet fih 
nach dem Stande und Vermoͤgen des Zerſtorbenen. 


Die Hinduer haben überhaupt eine ſehr große Ach⸗ 
tung für die Todten, und dieſe druͤckt fih vorzüglich bei der 
Trauer und der Leichenbeſtattung aus. Insgemein werden 
diefe noch prachtvoller gefeiert, als die Hochzeiten. — Da 
die Todten aber für unrein gehalten werden, fo eilt man, 
ſobald als möglich, eine Leiche aus dem Haufe zu bringen, : 
und zwar nicht durch die gewöhnliche Hausthuͤre, ſondern 
durch eine andere, eigene Thuͤre oder Oeffnung, die man 
in der Wand oder Mauer ſogleich anbringt, und durch 
welche der Verſtorbene in ſitzender Stellung gebracht wird. 


So wie ein ſterbender Hinduer die Augen auf immer 
geſchloſſen hat, ſo werden ſogleich ſeine Verwandten davon 
benachrichtigt, welche ſodann fih in das Haus des Verſtor⸗ 
benen begeben; die ganze Nachbarſchaft wiederhallt vom 
Trauergeſchreie, von Klagetoͤnen und Leichengeſaͤngen. Die 
Weiber machen dabei den größten Lärm; fie zerreißen fih 
die Haare und raufen auch welche aus, ſchlagen ſich auf die 
Bruſt, und waͤlzen fih, wie Unfinnige, auf der Erde herum. 
Dies iſt jedoch meiſtens nur ein verſtelltes Gaukelſpiel! 


*) Vorzuͤglich nach Sonnerat, Papi und Perrin. 
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In einigen Kaften verfammeln fih die Weiber in gros 
fer Anzahl um den Verſtorbenen, um welchen her fie einen 
wilden, bacchantiſchen Ringeltanz tanzen, und dabei in 
einem dumpfen Klagetone auf die Gelegenheit paſſende 
Verſe ſingen. 


Ein Bramin iſt jedes Mal der Aufſeher und Reguli⸗ 
rer der Begraͤbnißfeierlichkeiten, und der vornehmſte Gere 
wandte iſt mit der Sorge für Alles, was dazu erforderlich 
ift, beauftragt. — Ehe der Bramin feine Cexemonien 
beginnt, muß er ſich baden. Sodann befeſtigt er dem Ver⸗ 
ſtordenen um den Goldfinger einen Ring von dem fuͤr heilig 
gehaltenen Kraute Herbeh, welches eine Art Hundszahn 
iſt. Nachher ſegnet und reinigt er das Haus durch Beſpren⸗ 
gungen mit geweihtem Waſſer; er ruft die Goͤtter an, und 
bringt ihnen Libationen zum Opfer dar. — Dann wendet 
ſich der älteſte Verwandte an den Todten, ſpricht ſeinen 
Namen und den ſeines Stammes aus, und bittet die Goͤt⸗ 
ter, von allen Anweſenden hierin unterſtuͤtzt, dem Verſtor⸗ 
benen den Eintritt in das Paradies zu vergoͤnnen. Man 
fuͤgt die Bitte hinzu, ihn von ſeinen Flecken zu reinigen, 
und ihn vor allen ſchaͤdlichen Einflüffen zu bewahren. 


Nach Vollendung dieſes Gebetes bringt man Feuer her⸗ 
bei, und von dem gedachten heiligen Kraute wird welches 
auf vier verſchiedene Seiten des Todten gelegt. Hierauf 
wird geopfert, und mit vieler Andacht getrockneter und pul⸗ 
veriſirter Kuhmiſt in das Feuer geworfen. Die Gebete ge⸗ 
hen inzwiſchen immer fort und werden nur unterbrochen, 
wenn man die Opfer darbringt, die der miniſtrirende Bra⸗ 

min empfängt, und die vorzuͤglich in einer fhón verzierten 
Kuh und mehreren anderen, zum Theil anſehnlichen Geſchenken 
beſtehen, deren Werth ſich nach dem Vermoͤgen des Verſtorbe⸗ 
nen richtet, und die oft durch die Eitelkeit und Furcht der Rei⸗ 
chen ſehr anſehnlich gemacht werden, weil beſonders dieſen 
die Braminen bie Hille verzweifelt heiß machen. — Auch 
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wird Geld unter die Braminen ausgetheilt, mit der -flee 
hentlichen Bitte, ſich des Verſtorbenen anzunehmen und ihn 
der Gunſt der Goͤtter zu empfehlen. Die dadurch aufge⸗ 
munterten Braminen nehmen nun noch mancherlei abera 
glaͤubiſche Poſſen und Gaukeleien vor. 


Wenn ſodann die Zeit gekommen iſt, die Leiche auf 
den Verbrennungsplatz (Smeeshaan oder Tſchodolet) 
hinauszutragen, ſo werden vier Parias dazu ausgewaͤhlt, 
welche den Leichnam waſchen, dann hübſch ankleiden und 
ihm Betel in den Mund ſtecken. Man macht ihm auch das 
Zeichen feiner Kaſte auf die Stirne. Dann wird er in einen 
Palankin, mit rothem Tuche uͤberzogen und mit Blumen 
geſchmückt, gelegt, und von den Parias hinausgetragen. 
Vor dem Leichenzuge her gehen die Maͤnner, welche die lan⸗ 
gen Trauerpoſaunen (Tareh genannt) blaſen, deren truͤber, 
dumpfer Schall durch die Begleitung von kleinen Trommeln 
noch melancholiſcher gemacht wird. Hinterdrein gehen die 
lautweinenden Verwandten, auch Klageweiber, welche hierzu 
gedungen find, und Andere, welche das Lob des Verſtorbe⸗ 
nen ſingen. Die Trauernden ſind vom Kopfe bis auf die 
Kniee mit einer einfachen Leinwand bedeckt. Sonſt beſteht 
die Trauer hauptſaͤchlich in dem Abſcheeren des Kopfhaars. 
Die Leichentraͤger werden Wettians genannt. — 


Wenn man mit dem Todten auf dem Verbrennungs⸗ 
platze angekommen iſt, ſo wird der Palankin auf die Erde 
geſetzt. Man macht dabei allerlei abergläubifhe Gaukel⸗ 
poſſen, opfert den Luftgeiſtern, zwickt und beſpritzt den 
Todten, um zu ſehen, ob er nicht wieder aufwache, und 
dann bringt man ihn dem Scheiterhaufen näherz der, auf 
einem vorher aufs ſaͤuberlichſte gereinigten Platze, bei Reis 
chen von Mangozweigen, bei Armen nur von gemeinem Reis⸗ 
holze und gedoͤrrtem Kuhmiſte errichtet ift. Sehr Reiche 
laſſen auch Sandelholz dazu nehmen. — Die Leiche wird 
ſodann von den naͤchſten Verwandten auf den Holzſtoß gelegt, 
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und das Oberhaupt der Familie zuͤndet das Reiswerk mit 
abgewandtem Geſichte an, wobei ihm die anderen Verwand⸗ 
ten helfen. Waͤhrend dieſes geſchieht, machen die Muſikan⸗ 
ten ein hoͤlliſches Getöfe, und die Anweſenden heulen und 
bruͤllen, daß man daruber raſend werden mochte! — $ 


Unter der Aufſicht der anweſenden Parias wird ſodann 
die Leiche vollends verbrannt. Wenn das Holz mit dem 
Todten vom Feuer aufgezehrt iſt, ſo werden die noch uͤbrig⸗ 
gebliebenen Knochen geſammelt und in Toͤpfen aufbewahrt, 
bis man Gelegenheit findet, ſie in einen von den heiligen 
Fluͤſſen zu werfen. Die Anwohner dieſer Fluͤſſe werfen ihre 
Todten ganz in ſolche Gewaͤſſer, um ihnen die ewige Selig» 
keit deſto gewiſſer zu verſichern. — Nach der Todtenverbren⸗ 
nung wird die rauchende Brandſtelle mit Milch beſpritzt. 


Das Haus eines Verſtorbenen bleibt zehn Tage lang 
unrein: nach dieſer Zeit wird daſſelbe durch Weihwaſſer und 
Opfer unter Gebeten gereinigt. 

Daß die hier geſchilderten Leichen⸗Ceremonien nicht in 
allen von Hinduern bewohnten Ländern eingeführt, nicht 
bei allen Claſſen, Staͤnden und Secten gleich ſind, laͤßt ſich 
leicht denken, doch ſind dies die allgemeinſten Gebraͤuche bei 
dem groͤßten Theile der hoͤheren Staͤnde. Reiche machen 
auch oft bei dieſer Gelegenheit einen ungeheuern Aufwand, 
und vervielfaͤltigen die Ceremonien. Arme und geringe 
Leute hingegen machen wenig Gepränge bei den Leichenbe⸗ 
gängniſſen, wenden nicht viele Koſten darauf und verbrennen 
die Leichen ganz einfach. 

Die Saniaſſi's werden bis an den Hals in die Erde 
vergraben; dann wird ihnen der Hirnſchaͤdel mit Kokosnuͤſſen 
eingeſchlagen, und ſie hierauf vollends mit Erde bedeckt. Die 
Urſache davon iſt nicht bekannt. 


Viele Kranke, oft aber auch Geſunde, werden von den 
Ihrigen oder von Braminen an die Ufer der Flüſſe 
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gebracht, um von den Fluten derſelben verſchlungen zu 
werden. 

Die Aſche und andere Ueberbleibſet der verbrannten Lei⸗ 
chen der Ihrigen laſſen die Hinduer gern an heiligen 
Orten auſſzwahren. 

Doch wir koͤnnen uns hier nicht in eine genaue Bes 
ſchreibung aller beſonderen Leichengebraͤuche bei den zahlreichen 
einzelnen Staͤmmen, Claſſen und Voͤlkerſchaften einlaſſen; 
denn wir haben noch einen wichtigeren Gegenſtand in dem 
noͤchſten Abſchnitte abzuhandeln. 


IT; 
Berbrennung der Hinduiſchen Wittwen, 


Einer der feltfamften, auffallendſten, empörendſten, 
grauſamſten Gebraͤuche der ſonſt ſo ſanften Hinduer, der 
ſchon deshalb unſere beſondere Aufmerkſamkeit verdient, iſt 
das Verbrennen der Wittwen, von welchem ſeit lan⸗ 
gen Zeiten alle Geſchichts⸗ und Reiſebeſchreiber ſprechen, und 
zum Theil gar zu viel zu erzählen wiſſen, fo daß dieſer Ges 
genſtand beinahe ganz erſchoͤpft ſcheint, und doch laßt fih 
aus den neueſten Berichten unſerer heutigen Reiſebeſchreiber 
noch manches Intereſſante nachtragen. 


Dieſe unmenſchliche Sitte iſt ſeit undenklichen Zeiten 
bei den Hinduern eingeführt, und hat ihren Urſprung 
ohne allen Zweifel dem Fanatismus und der Eiferſucht der 
Maͤnner zu danken; denn den Weibern, die ſich mit ihren 
verſtorbenen Männern verbrennen laſſen, um ſie auch jen⸗ 
ſeits zu bedienen, find in den heiligen Büchern unbeſchreib⸗ 
lich große Seligkeiten verſprochen. eee iſt der Zuſtand 


© 
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ber Wittwen fehe traurig nach dem Tode ihrer Maͤnner; fie 
verlieren alle ihre Rechte, haben keine Anſpruͤche auf ihres 
Gatten Verlaſſenſchaft, und muͤſſen fih der Gnade und 
Barmherzigkeit des naͤchſten Erben uͤberlaſſen, der fie ges 
woͤhnlich zu ſich nimmt, aber ſie wie Sklavinnen be⸗ 


handelt. ; En 


Hat cine Wittwe noch ein kleines Kind, ſo darf fie fih 
nicht verbrennen laſſen; uͤberdies iſt ſie nicht dazu gezwungen, 
wenn fie es nicht ihrem verſtorbenen Gatten wiederholt und 
heiligſt verſprochen hat. Ihr Schickſal iſt aber in jedem Falle 
traurig; denn hat ſie auch Kinder, ſo muß ſie von dieſen 
abhaͤngen. Es iſt daher kein Wunder, wenn manche Wei⸗ 
ber ſich lieber den Tod, als die Wittwenſchaft wuͤnſchen. Daß 
jedoch noch viele Wittwen, aus glühender Leidenſchaft fuͤr ihre 
Gatten, heldenmuͤthig oder vom Schwindel des Enthuſiasmus 
ergriffen, ſich einem Vorurtheile aufopfern, iſt ebenfalls 
nicht ſelten. Die Bramin en wenden alle ihre Kräfte an, 
um die Weiber zu dieſem freiwilligen Opfer aufzumuntern. 


Hierbei iſt aber noch anzumerken, daß eigentlich die 
Ehre des freiwilligen Feuertodes gewöhnlich nur den Wei- 
bern der beiden oberſten Kaſten, naͤmlich der Braminen 
und der Kſchattris, geſtattet wird. 


Dieſes Wittwenverbrennen iſt aber im Ganzen nicht 
mehr haͤufig; denn die Muhammedaniſchen Fuͤrſten, welche 
hinduiſche Lander beherrſchen, dulden es hoͤchſt felten, und 
in den Ländern, die unter brittiſcher Herrſchaft ſtehen, darf 
es nicht ohne Bewilligung des Gouverneurs geſchehen; daß 

dieſe aber für eine anſehnliche Summe zu erkaufen fen, vers 
ſichern mehrere unſerer Berichtgeber. In den Laͤndern hin⸗ 


* 


duiſcher Fürften fol diefe barbariſche Sitte noch ganz in der ; 


Regel ſeyn, wenigſtens find Beiſpiele davon nicht felten, 
Wir wollen hier zwei verſchiedene Feierlichkeiten dieſer 
Art — denn die Weiſe, wie ſolche Brandopfer gehalten 


~ 
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werden, ift nicht immer und nicht überal einerlei — von 
zwei neueren unparteiiſchen Augenzeugen verſchiedener Natio⸗ 
nen unſeren Leſern mittheilen, 

Die eine ift der Bericht des Holländers Jakob Haafe 
ner, *) der in den Boger Jahren des vorigen Jahrhunderts, 
als er längs der Küfte von Koromandel hinreiſte, Geles 
genheit hatte, der freiwilligen Verbrennung einer Wittwe 
von der Kaffe der Kf ch attris oder Schettris beizuwoh⸗ 
nen, welche in dem Dorſe Belur bei Vizegapatna m 
Statt hatte. 


Er gau Folgendes: 

„um g uhr Nachmittags kam ich in dem Dorfe Belur 
„an, und fand bald das Haus der Perſon, welche die Haupt⸗ 
„rolle in dieſem Tr zuerſpiele uͤbernehmen ſollte. — Sie 
„ſaß vor ihrer Hausthür unter einer Art von Thronhimmel, 
„umringt von einigen Frauenzimmern und Mannsperſonen 
„(wahrſcheinlich ihren Verwandten), welchen fie von Zeit zu 
„Zeit Betel austheilte, während fie unterdeſſen, ohne ein 
+ Worthen zu ſprechen, immerfort die Lippen bewegte, wie 
„eine Perſon, welche betet. In ihrem ganzen Weſen war 
„nicht die mindeſte Spur von Angſt oder Furcht zu bemer⸗ 
„ken; ſie ſchien im Gegentheil ganz ruhig und gefaßt 
„zu ſeyn.“ 

„Es war Jammerſchade um das liebe Weibchen! Mei⸗ 
„ner Schägung nach war fie nicht úber acht und zwanzig 
„Jahre alt, und hatte eine liebenswürdige, ſanfte Geſichts⸗ 
„bildung bei einer wohlgebauten Leibesgeſtalt. — Innig 
„geruͤhrt verließ ich fie, um mit Bequemlichkeit die Grube 
„ zu beſehen, in welche fie fic) ſtuͤrzen ſollte, denn ich bes 
n fuͤrchtete, ſpaͤter keine Gelegenheit mehr dazu zu haben.“ 


„Hinduer von den oberen Kaſten rühren keine Leiche 
„an, weil ſie ſich dadurch verunreinigen würden; darum 
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„geben fih auch nur die veraͤchtlichſten Bünfte der verachteten 
„Kaſte der Parias oder Pareier, naͤmlich die Tſcha⸗ 
„kelies oder Schuſter und die Wettians oder Todtengras 
„ber, mit der Beſtellung, Begrabung und Verbrennung 
„der Todten ab. Wenn aber eine Frau ſich mit ihrem ver⸗ 
„ſtorbenen Manne verbrennen läßt, fo iſt die Sache ganz 
„andets, denn dieſes wird als ein heiliges Werk eae ka 
„ bei welchem es verdienſtlich iff, mit Hand anzulegen; 
„wird nun weder ein Schuſter, noch ein Todtengraͤber, Air 
n ſonſt Jemand von den niedrigen Volksclaſſen zugelaſſen. g 


„Ich fand die Grube eine kleine Viertelſtunde weit von 
„dem Dorfe auf einer Ebene: ſie war, nach meiner Schaͤz⸗ 
„zung, zehn Fuß lang, acht Fuß breit und eben ſo tief. Man 
„war eifrig damit beſchaͤftigt, Holz hinein zu werfen, um 
„die ſchreckliche Kohlenglut zu vermehren und zu. unters 
„halten. * 


„Nicht lange nachher hörte ich das Getoͤſe der Muſik, 
„welche die Annäherung des Schlachtopfers verkündigte: 
„ dieſelben Perſonen, welche bei ihr vor der Thür geſeſſen 
„hatten, begleiteten ſi ſie auf dieſem Zuge. Sie trug eine 
„mit Gewürznelken beſteckte Limonie in der Hand, welche 
„bei den hinduiſchen Frauenzimmern die Dienſte der wohl⸗ 
„riechenden Waſſer verſieht, und woran fie zuweilen roch.“ 


„Der ganze Zug begab ſich nun mit ihr zu dem nahen 
„Teiche: ehe ſie zu demſelben kam, legte ſie allen ihren Schmuck 
„und ihr Geſchmeide ab, vertheilte es unter einige ihrer Beglei⸗ 
„tetinnen, und nachdem fie. fic) ſodann gebadet oder gerei⸗ 
„nigt hatte, ſo huͤllte fie ſich in ein weißes kattunenes Kleid, 
das in Kurkuma getaucht war, und näherte fih mit feiers 
„lichem Gange, mit erhabenem Haupte, eichſam im 
„Triumphe, unter dem Schalle der Muſik, begleitet von 
„einigen Braminen, die ihr durch Lobgeſänge Muth eina 
„fprachen, der Feuergtube, die man in der Zwiſchenzeit mit 
ER „hohen Matten umgeben hatte, damit die ſich Opfernde nicht 
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„erſchrecken ſollte, wenn ſie zu frühe diefe Glut erblickte. 

„Am Rande der Grube lag die entſeelte Leiche des Mannes 

„auf einer Bahre. Die Wittwe blieb eine Weile vor derſel⸗ 

„ben ſtehen, blickte mit einer Miene voll der bitterſten Weh⸗ 

„muth die Leiche an, ſchlug ſich vor die Bruſt und weinte 

„laut; endlich machte ſie eine Verbeugung vor derſelben, und 

„gieng drei Mal um die Grube herum, indem ſie jedes Mal, 

„ wenn fie an dem Leichname ihres Mannes vorbeikam, die 

„Haͤnde vor den Kopf hielt und ſich tief verbeugte. Dann 

„ blieb fie dicht bei ihm ſtehen, wandte fih an ihre Freunde 

„und Verwandte, und nahm, ſo viel ich bemerken konnte, 
„ganz ruhig Abſchied von denſelben. Man überreichte ihr 
„hierauf einen Topf mit Oel, wovon ſie zuerſt einen Theil 

„auf die Leiche goß. Nachher nahm ſie den Topf auf den 
„Kopf, indem fie drei Mal mit lauter Stimme Narainat 

„(ein Name von Wiſch nu), ausrief. Nun wurde ſchnell 
„die Matte von der Grube weggenommen, die Leiche hin⸗ 
„eingeworfen, und furchtlos ſprang die Wittwe ihr nach 
„in den gluͤhenden Feuerpfuhl, unter einem fuͤrchterlichen 
„Geſchrei der anweſenden Weider und dem betdubenden Gea 
„raͤuſche der Muſik, waͤhrend jeder von den Umſtehenden 
„den Feuerbrand, den er zu dieſem Ende in der Hand hielt, 

„ihr nachwarf, ſo daß ſi fr in dem Augenblicke davon bes 

„deckt war.“ — 


Dieſe Art, die Wittwen zu verbrennen, ift zwär 
ſchrecklich, doch lange nicht ſo ſehr, als die, welche ſonſt in 
Indien allgemein uͤblich iſt, wo die Wittwe einen Holz⸗ 
ſtoß beſteigt, und mit der Leiche ihres Mannes im Arme 
lebendig verbrannt wird. 


Die Schilderung von einer ſolchen Verbrennung, die 
in Bengalen Statt hatte, theilt uns der ftanzoͤſiſche 
Reiſebeſchreiber Herr Jouy, welcher derſelben mit einem 
Freunde beiwohnte, mit folgenden Worten mit: 


or Suͤdaſien. 


„Am 18 Febr. 1788 begaben wir uns, unter der Fhe 
„rung unſeres Dobaſchi, Morgens um acht Uhr auf eine 
„Ebene am Ufer des Ganges, nicht weit von dem kleinen 
„Flecken Baudel, zwiſchen Chandernagor und Chous 
„zu ra, einer holländifhen Niederlaſſung. Eine ungeheure 
„Menge von Hinduern draͤngte ſich in einem Halbzirkel 
„an das Ufer, auf welchem die Lelche des Verſtorbenen, 
„von Mannsperſonen aus ſeiner Familie und von einigen 
„betenden Braminen umgeben, lag. Einer dieſer letzte⸗ 
„ten hatte einen Zweig in der Hand, den er in das Waſſer 
„des Ganges tauchte, womit er unaufhörlich den Todten 
„und die Umſtehenden beſprengte. In einiger Entfernung 
„erhob ſich ein ſehr großer Scheiterhaufen, den die Weiber 
„in Proceſſion beſtiegen, um ihn mit Oel zu begießen, wäh» 
„rend Andere fic) damit beſchaͤftigten, die Laden zwiſchen den 
„Holzſcheiten mit Werg aus zuſtopfen.“ 


„Gegen zehn Uhr kündigte der Schall der Inſtrumente 
„die Ankunft der jungen Wittwe an, welche von ihren Ver⸗ 
„wandtinnen und Sklavinnen begleitet war, die laut wein⸗ 
„ten. In reichen Kleidern ſaß ſie in einem offenen Palan⸗ 
„kin, und ihr Geſicht ſchien Freude und Vergnügen auszu⸗ 
„druͤcken, als ob fie zu einem Feſte zoͤge; aber als ich fie 
„genauer betrachtete, bemerkte ich einige convulfivifhe Zus 
„kungen in ihren Geſichtszuͤgen, worin ich die Wirkungen 
„eines berauſchenden Getraͤnks zu erkennen glaubte, das ſie 
„ fuͤr ihren Zuſtand fuͤhllos machte. — Als der Zug nahe 
„am Ganges angelangt war, ſtieg ſie, unter dem lauten 
„Zurufen der verſammelten Menge, aus dem Palankin, 
„und ſetzte ſich auf die Matte, auf welcher die Leiche ihres 
„Gatten lag. Sie blieb gegen eine Viertelſtunde daſelbſt, 
„und rief von Zeit zu Zeit die Worte Ramma» 
„Homam!“ — aus. Auf das Zeichen, das der Schall 
„einer Trompete gab, erhob fie fih von der Erde, Löfte den 
„Schmuck ab, mit welchem ihr Kopf, ihre Arme und Füße 


: * 


„geziert waren, theilte ihn unter die Frauenzimmer aus, 
„die fie begleiteten, und befahl ſodann, die Leiche auf den 
„Scheiterhaufen zu tragen. Als dieſes geſchehen war, nde 
„ herte fih ein Bramin der Wittwe, band ihr ein Band, 
„an welchem eine korallene Figur hieng, um den Hals, und 
„reichte ihr einen Strauß von rothen Blumen; ſogleich trat 
„das junge Schlachtopfer an den Fluß, tauchte Fuße und 
„Haͤnde in denſelben, und gieng dann mit feſtem Tritte 
„durch eine Reihe von Braminen, die ihr den Weg 
„bahnten, dem Scheiterhaufen zu. Das tiefſte Stillſchwei⸗ 
„gen herrſchte nun unter der zahlloſen Menge, welche die 
„Ebene bedeckte. Ohne Beihuͤlfe ſtieg jetzt die Wittwe den 
„Scheiterhaufen hinan, gof fih Oel auf den Kopf, legte 
„ſich an die Seite ihres Gatten hin, den fie mit dem einen 
„Arme umſchlang, und mit dem anderen faßte ſie eine 
„Fackel, die ein Bramin ihr reichte, mit welcher ſie die 
„Brennmaterialien anzuͤndete, die fie erreichen konnte.“ 


„Ich will hier nicht von den quaͤlenden Empfindungen 
„ ſprechen, die uns bei dieſem ſchrecklichen Anblicke durchſchuͤt⸗ 
„terten, noch unſerer eben ſo verwegenen, als vergeblichen 
„Verſuche gedenken, diefem Trauerſpiele ein Ende zu machen, 
„ſondern bloß erzählen, was wir geſehen haben.“ 


„Auf das Zeichen, das die helbenmathige Wittwe gab, 


„wurden Bambusrohre quer über fie hergeworfen, die auf 
„den Seiten von ſtarken Maͤnnern gehalten wurden, ſo daß 
„das bemitleidenswerthe Schlachtopfer auf ihrem Schmer— 
„zensbette gleichſam angefeſſelt war, und die Bram inen 
„ſteckten nun den Scheiterhaufen an allen Ecken an. — 
„Das Raſſeln einer großen Anzahl von Trommeln, dag Gee 
„ taͤuſch von tauſend gelenden Inſtrumenten und das Ges 
„ſchrei des verſammelten Volks vermochten es kaum, die 


„Klagetoͤne des Schlachtopfers zu uͤberſtimmen, das zwei A 


„Mal vergeblich mit gewaltſamer Anſtrengung ſich aus den 


„Flammen erhob und, leider zu ſpaͤt, einem fo ſchmerzli⸗ 
N. Länder- u, Wölkerkunde. Ufien, II. Bd, 
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„chen Tode zu entfliehen ſuchte; beide Male wurde fie von 
„den Unmenſchen wieder in das Feuer zuruͤckgeſtoßen, das 
„die Bedauernswuͤrdige endlich verzehrte.“ — 


Dieſe beiden merkwürdigen Beiſpiele, beide von Augen⸗ 
zeugen erzaͤhlt, moͤgen hier hinreichen, um dieſe ſchreckliche 
Sitte in ihrer ganzen Schauerlichkeit darzuſtellen. — Moͤchte 
es doch den Herrſchern in Indien gefallen, dieſelbe recht 
bald und allgemein abzuſchaffen, damit ſie nicht laͤnger mehr 
die Menſchheit empoͤre! 


12. 


Handwerker und mechaniſche Kuͤnſte. Fabriken. — Handel. — 
Muͤnzen, Maaße und Gewichte. 


Die mechaniſchen Künfte und Handwerke 
haben bei den Hinduern keine hohe Stufe erreicht, woran 
der Kaſtenzwang, der Deſpotendruck und das heiße Klima 
vorzuͤglich Schuld find; es werden jedoch mancherlei huͤbſche 
Arbeiten mit den einfachſten Werkzeugen von denſelben ver⸗ 
fertigt, fo daß man darüber erſtaunt, und wirklich daraus 
ſchließen muß, daß es ihnen nicht an Talenten für Kunſt⸗ 
arbeiten fehle. 


Die hinduiſchen Handwerksleute kennen keine Maſchi⸗ 
nen zu Befoͤrderung ihrer Arbeiten, ihre Hand muß das Mei⸗ 
ſte allein thun; dabei haben ſie hoͤchſtens noch zwei bis vier 
ganz einfache Werkzeuge. 

Der Zimmermann kennt kein anderes Werkzeug, 
als eine Art Axt, den Hammer, den Bohrer, den Meißel 
und den Hobel. Er arbeitet ohne Unterlage auf bloßer Erde, 
biaucht aber auch einen Monat Zeit zu (ben fo vieler Arbeit, 
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als ein europäiſcher Zimmermann in drei Tagen macht. — 
Dabei ſind ſolche Handwerksleute eigenfinnig, und wollen 
durchaus keine bequemere Art zu arbeiten und keine beſſeren 
Werkzeuge annehmen, weil ſie allzuſehr an dem Herkommen 
und an den Gebraͤuchen ihrer Voraͤltern hängen. 


Der Holzſaͤger ſtellt fein Stuck Holz zwiſchen zwei 
in die Erde geſteckte Balken, und ganz nachlaͤſſig fist er auf 
einer kleinen Bank dabei und zieht die Saͤge, mit welcher er 
innerhalb drei Tagen eine Diele ſchneidet, die ein europaͤiſcher 
Arbeiter in einer Stunde geſchnitten haben wuͤrde. 


Der Schmied ſchleppt ſein Werkzeug, ſeinen Ambos, 
feinen Ofen, feine Blaſebaͤlge mit fih herum; feine übrigen 
Werkzeuge beſtehen bloß in einer Zange, einem Hammer, 
einem Schlaͤgel und einer Feile. Wer ihm Arbeit geben 
will, der ruft ihn zu ſich, und vor deſſen Hauſe ſchlaͤgt er 
feine Werkſtaͤtte auf. Der Ambos ift ein Stein, vor wels 
chem der Meiſter mit geſchraͤnkten Beinen ſitzt, waͤhrend er 
arbeitet; der Feuerheerd wird von Erde und Steinen erria 
tet, und hinter demſelben find zwei kleine Blaſebälge ange⸗ 
bracht, die der Lehrburſche wechſelsweiſe in Bewegung fegt: 


Eben fo kommen die Gold ſchmiede mit ihren einfas 
chen Geraͤthſchaften in jedes Haus, wo man ihnen Arbeit 
geben will, und Meiſter und Lehrburſche arbeiten im Tage⸗ 
lohn beide zuſammen für etwa vier Groſchen täglih Ihre 
Werkzeuge beſtehen bloß in einem zerbrochenen Topfe, der 
den Ofen vorſtellt, in einem eiſernen Rohre, das ſtatt des 
Blaſebalgs dient, einem kleinen Amboſe, einer Zange, 
einem Hammer und einer Feile. Die Schmelztiegel machen 
fie jedes Mal an Ort und Stelle von Lehm, mit Kohine 
ſtaub und Kuhmiſt vermiſcht, wodurch fie die gehörige Stärke 
erhalten. Bei dieſem Mangel an feineren Werkzeugen iſt 
es fein Wunder, daß die hinduiſchen Goldſchmiede manche “ 
Arbeiten nicht verfertigen, z. B. kein farbiges Gold machen, 
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kein Gold und Silber poliren koͤnnen u. dergl. Dagegen 
verfertigen fie ungemein ſchoͤne Filigran =- Arbeit, 


Die Schuſter ſind ſehr arme Teufel, und gehoͤren zu 
der unterſten, veraͤchtlichſten Kaſte, bloß weil ſie Kuhleder 
verarbeiten, das ſie gewoͤhnlich auch ſelbſt gaͤrben. Ihre 
einzigen Werkzeuge ſind ein Meſſer und eine Ahle. Wenn 
man ein Paar Schuhe bei einem Schuſter beſtellt, ſo muß 
man ihm das Geld vorausgeben, damit er das Leder dazu 
einkaufen kann. Dafür liefert er aber auch meiſt elende 
Waare. Da die Schuſter hier gleichſam als unehrlich anges 
ſehen werden, ſo gebrauchen die Europäer in Indien ſie 
oft zu Scharfrichtern; desgleichen find fie die gewohnlichen 
Rodtenträger, wie wir ſchon gefehen haben. 


Der Weber ſchlaͤgt jeden Morgen ſeinen Weberſtuhl 
vor feinem Haufe oder in der Nähe deſſelben unter einem 
Baume auf, und legt ihn Abends wieder aus einander. Die⸗ 
fer Weberſtuhl ift aäͤußerſt einfach, denn er beſteht nur aus 
zwei Walzen, die von vier in die Erde geſteckten Stuͤcken 
Holz getragen werden. Zwei Stecken gehen quer durch die 
Kette, und ſind an ihren Enden feſtgehalten, der eine von 
zwei Stricken, die um den Baum gebunden find, unter wels 
chem der Weberſtuhl ſteht, und der andere ebenfalls von zwei 
Stricken, die an die Fuͤße des Webers befeſtigt ſind, wel⸗ 
cher dadurch in den Stand geſetzt iſt, die Faͤden der Kette 
aus einander zu ee, um den Eintrag hineinbringen zu 
koͤnnen. — 


Feine Webereien werden im Hauſe orette. 


Daf die Hinduer ihren Baummollenzeugen theils 
durch Malen, theils durch Drucken ſehr ſchoͤne Farben zu 
geben wiſſen, iſt bekannt. 


Die übrigen gemeinen Handwerke verdienen keiner wei⸗ 
teren Erwähnung, J 
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Von Kunſtarbeiten und Jad eiten haben wir 
noch Folgendes anzumerken. 


Oben an ſteht hier die Fabrication | von fo vielerlei 
und fo ſehr verſchiedenen, zum Theil äußerſt koſtbaren 
Zeugen, vorzüglich von Baumwolle und Seide. *) Ferner 
flechten die Hinduer viele feine und ſchoͤne Matten; man 
findet ſehr viele Indigo», auch Zuder:, Gewehr, Papier 
fabriken u. dergl. j 


Von den Maſchinen der Hinduer find insbeſondere 
die ſehr einfachen und doch bequemen Oelmuͤhlen und die 
Baumwollen⸗Kartaͤtſch⸗Maſchinen zu bemerken. 


Uhren und Feuerſchloͤſſer werden nur an wenigen Orten 
verfertigt. In manchen Landſchaften findet man Waſſer⸗ 
uhren an oͤffentlichen Gebaͤuden. 


Der indiſche Handel iſt, bei dieſen vielen und zum Theil 
fehe koſtbaren und deshalb geſuchten Naturproducten (von 
welchen ein ſehr beträchtlicher Theil ins Ausland geht) und 
Fabrikaten Indiens, wie bekannt, von außerordentlicher 
Wichtigkeit und Ausdehnung. Schon in den aͤlteſten Zeiten 
war er berühmt und ein Gegenſtand der Wuͤnſche aller Vals 
ker beinahe der ganzen Erde. In neueren Zeiten, ſeit der 
Entdeckung des Seeweges nach Indien, nahmen die meiſten 
ſeefahrenden Nationen Europa's Antheil an dieſem Han⸗ 


„) Die vorzüglichſten Namen indiſcher Zeuche, die ausgeführt 
werden, find: Guineas, Perkales, Salampuris, Shits 
(Sitz), Dorecks oder Betilles, Organdis, Schamdamis, Bas 
fing, vierdräptige Tücher, Guingams und Marchays, Pis 
naſſen, blaue Halbguineas, Kumkabes, Maſſirans, Gulba— 
nis und Matabis, Nanſuks, Mallemollen, Kaſſen, Amamen, 
Baffetas, Sirſakas, Siſtreſays und Kanadaris, Burgos⸗ 
tuͤcher, Steinkerk u. f. w. Hierunter find auch die ſchoͤnſten 
und feinſten Muſſeline begriffen. 
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del. Jetzt ift derſelbe jedoch groͤßten Theils in den Händen 
det Britten, die ſich hier ein bedeutendes Uebergewicht 
zu verſchaffen gewußt haben, und nun in dieſem ſchoͤnen 
Lande als Tyrannen herrſchen. 


Der meiſte Außenhandel wird zur See, mit euros 
paͤiſchen Schiffen geführt 5 doch gehen zu Lande auch Kjer⸗ 
wanen nach Perſien und in einige andere angtaͤnzende 
Länder, fo dat auf dieſem Wege indiſche Waaren in die Tuͤr⸗ 
kei und nach Rußland kommen. 


Zur See gehen auch Waaren, doch minder häufig, nach 
Arabien und Aegypten. 


Die vorzuͤglichſten Ausfuhr Artikel find: 


Seide, ſeidene Zeuge, feine Baumwolle, Baumwollen⸗ 
garn, Baum wollenzeuge (von welchen wir die vorzuͤglichſten 
bereits aufgezeichnet haben), Kattune, Neſſeltuͤcher, 
Siahis, Fußteppiche, Corduan, Tigerfelle, Fiſche, Els 
fendein, Bezoar, Biſam, Sandelholz, Ebenholz nebſt ans 
deren Holzarten, Borax, Gummilak, Tabak, Indigo, 
Coſchenille, Opium, Reis, Zucker, Pfeffer, Sago, Gals 
peter, Ingwer, Tamarinden, Kaſſia, Kampfer und andere 
Medicinalwaaren; ferner Zink, Diamanten und andere 
Edelſteine; auch Sklaven. 


Die wichtigſten Einfuhr» Artikel find: 


Ambra, Salmiak, Gold, Silber und andere Metalle, 
fo wie Edelſteine, Datteln, Weihrauch, Myrrhen, Thee, 
Rhabarber, allerlei Gewürz aus den oſtindiſchen Inſeln, 
Pferde, mancherlei ſineſiſche Waare, Wein, MWollentücher, 
grobe Wollenzeuge, mancherlei europaͤiſche Fabrikate, kurze 
Waaren, Galanteriewaaren und dergl. Ferner auch 
Sklaven aus Afrika und anderen Laͤndern, ſo wie noch 
mehrere minder bedeutende Artikel aus den e 


Landſchaften. a 
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Der Innenhandel dieſes Landes iſt nicht beſonders 
lebhaft; am ſtaͤrkſten iſt der zwiſchen dem feſten Lande und 
der Inſel Ceylan. So auch zwiſchen den Malediven, 
welche von dem feſten Lande aus mit Reis verſehen wer⸗ 
den, und dagegen Kauris (kleine Porzellanſchneckchen) lies 
fern, die in Indien, in Afrika und in mehreren ande: 
ren Laͤndern ſtatt der Scheidemuͤnze curſiren. — Der 
Handel von Bengalen mit Dekan und Malabar iſt 
nicht ſehr bedeutend und beträgt jahrlich nicht über 300,000 
Rupien am Werthe. Auch mit den Perlen, die in der Meer⸗ 
enge an der Inſel Ceylan geſicht werden, wird in In⸗ 
dien ein beträchtlicher Handel getrieben, 


Unter den Hinduern giebt es große Handelsleute, 
die nicht nur ſehr betraͤchtliche Geſchaͤfte machen, ſondern 
auch eigene Schiffe zur See gehen haben, “) 


Die Schiffahrt der Hinduer an ſich — die gro⸗ 
fe Schiffahrt ift in den Händen der Europäer — bez 
ſteht in einer ziemlich lebhaften Fluß⸗ Schiffahrt, und in 
einer Kuͤſtenfahrt mit meit kleinen Fahrzeugen längs den 
Kuͤſten des indiſchen Meeres hin. 


*) So giebt es aber kein Handelshaus, wie das der Gebruͤ⸗ 
der Schek in Bengalen, deren Vermögen auf 100 Mill. 
Thaler geſchoͤtzt wurde, das alljaͤhrlich 60 bis 80 Schiffe auf 
den Handel an den Kuͤſten des Indiſchen Meeres ausſchickte, 
und deren Handelsgeſchäfte fih bis in die Türkei und bis 
nach Sina erſtreckten. Sie trieben hauptfadlid auch Weds 
ſelgeſchaͤfte und ihr Credit war unermeß lich. Der hinduſta⸗ 
niſche Kaifer Aurung⸗Zeb, zu deſſen Zeit fie lebten, bes 
ſuchte ſie einſt auf einer Durchreiſe und ſpeiſte mit ihnen zu 
Mittag. Nach Tiſche machten fie ihm den Prachtſtuhl zum 
Geſchenke, auf welchem er geſeſſen hatte; denn dieſer beſtand 
aus Goldficen von etwa 8 Millionen Thaler am Werthe, 
worauf ein ſammtnes Polſter gelegt war. 


(Le Goux de Flaix, T. I. p. azz. f.) 
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Münzen, Maaße und Gewichte. Da die Min. 
zen hier zu Lande meiſt als Waaren angeſehen werden, fo 
wechſeln ſie ſehr oft im Werthe. 

Die Muſchelchen oder Schneckchen, Kauris genannt, 
ſind ebenfalls eine Handelswaare und ſtellen hier die kleinſte 
Scheidemuͤnze vor, deren 60 auf ein Poni gehen, und 
60 Ponis machen eine halbe Rupie. 

In Bengalen haben die Englaͤnder auch Kupfer⸗ 
münzen eingeführt, Peſſa oder Katſch genannt. 

Der Tukani, eine Kupfermuͤnze, etwa 13 Pfen., 
wovon 16 auf einen Fanon gehen. 

Die Silbermuͤnzen find vorzüglich Rupien, von wels 
chen es in den verſchiedenen Laͤndern Indiens ſiebenzehn 
verſchiedene Arten giebt. Dies ſind die eigentlichen indi⸗ 
ſchen Thaler. 

Die gemeinſten und im Handel und Wandel gang⸗ 
barſten Rupien ſind folgende: j 

1) Die Rupie von Pondichery — Werth = 15 
Gr, 6 Pf. ſaͤchſ. 

2) Die Rupie Sicca oder von Bengalen — 
Werth = 16 Gr. 2 Pf. 

3) Die Rupie von Bombay — Werth = 156 
Gr. 9 Pf. 

4) Die Rupie von Surate — Werth = 15 
Gr. 3 Pf. 

5) Die Rupie von Arkot — Werth = 14 Gr. 4 Pf. 

Der Fanon oder Panam, eine Silbermuͤnze = 2 
Gr, — Es giebt auch halbe Fanon's. 

Die Goldmünzen find: 

1) Die Afforafie, von den Europäern Golds 

Rupie genannt, ift aus dem feinſten Golde zu 23 Karat 
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geprägt, wiegt 3 Quentchen und 1 Karat, und gilt 16 
Rupien Sicca = 12 Thlr. 10 Gr. 8 Pf. 


2) Der Hun, von den Europdern die Golds 
Pagode genannt; es giebt davon mehrere Arten von ſehr 
verſchiedenem Werthe, als: 


(1) Die ſogenannte Pagode mit drei Bildern, zu 
22 Karat, Werth = 2 Thlr. 12 Gr. 


(2) Die Pagoden von Madras, zu 21 Karat 
2 Thlr. 6 Gr. 


(3) Die Pagoden von Portonovo, zu 19 Karat 
= 2 Thlr. 


Die Pagoden ſind ſonſt bloß eingebildete Rech⸗ 
nungsmuͤnzen, von fehe verſchiedenem Curſe, der übers 
haupt in dieſem Lande ſehr oft wechſelt, auch in den ein⸗ 
zelnen Landſchaften ſehr verſchieden iſt. 


Große Summen rechnet man nach Laks. Ein Lak 
it = 100,000; auch nach Korur’s oder Krore's. 
Ein Krore it = 1 Million. 


Die vorzüglichſten Maaße ſind: 


Das Laͤngenmaaß Molom für Zeuche, 22 1 
= I Par. Elle. 


Die Gadge, die Elle, 1 Gadges = 1 Par. Ele. 


Die Magala, Getraidemaaß, hat 15 Sers = 8 
Pfund 4 Loth. 


Ein Kofi ober indiſche Meile it = 21 geogr. Meis 
len. (33 Koß = x Grad des Acquators. ) 


Gewichte. 


1) Kandi, bale ro Maaß, oder 400 Sers, oder 
8000 Palons = 500 Pf. Markgewicht. 


2) Bar haͤlt 8 Maaß, gleich 480 Par. Pfund. 
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3) Man, halt 40 Sers — 65 Pf. Markgewicht. 

4) Ser, hält 20 Wiſchom, 12 Pf. oder auch 60 Loth. 

5) Wiſcho m, hält 10 Palons = 2 Unzen 8 Drachmen. 

6) Palon = 4? Drachmen. 

Alle dieſe Maaße und Gewichte ſind in den einzelnen 
Provinzen und Laͤndern von Hinduſtan und Dekan 
wieder gar ſehr verſchieden. Die hier genannten ſind je⸗ 
doch die gemeinſten und gewoͤhnlichſten. 


* * * 


Von der Art, in Indien zu reiſen, 


müffen wir hier noch Einiges erwähnen, da auch fie wies 
der ihr Eigenes hat. — 


Arme und gemeine Leute, ſo wie das zahlloſe Heer 
von Landſtreichern, reiſen zu Fuß. — Zu Pferde ſieht 
man felten Jemand, außer Mititärperfonen, — Laſten 
werden auf Elephanten, Kameelen, Ochſen oder von Laſt⸗ 
traͤgern fortgebracht. — Das Raͤderfuhrwerk ift felten; 
doch giebt es plumpe, zweiraͤderige Karren, Hickwis ge⸗ 
nannt, mit Ochſen beſpannt, in welchen eine einzelne 
Perſon ſitzt. — Vornehme, beſonders Frauenzimmer, figen 
auch in Haͤuschen, die man auf die Ruͤcken der Elephan⸗ 
ten ſetzt. 


Die gewoͤhnlichſte und ohne Zweifel auch bequemſte 
Art zu reiſen, iſt die in einer Art von Saͤnfte oder eigent⸗ 
lich in einem Tragbette, Palank in genannt, *) 


*) Wir folgen hier dem Berichte von Haafner. — Wenn 
der Franzoſe Herr Renouard de St. Croix in ſei⸗ 
ner ohnlaͤngſt erſchienenen Reiſebeſchreibung das Reiſen in 
Palankinen für unbequem hält, und ſich über die Trä⸗ 


ger beſchwert, fo hat ihn ohne Zweifel feine angeborne naz 
` í 
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Ein ſolches Palankin von der ſchoͤneren und beffe- 
ren Sorte; denn es giebt auch gemeine und geringe, die 
man Dulie nennt, koſtet, je nachdem es mehr oder wes 
niger verziert iſt, 2 bis 300 Rupien. 


Das Palankin ſtellt ein tragbares, bedecktes Ruhe⸗ 
bette dar, das ungefaͤhr drei Fuß breit, und ſechs oder 
ſieben Fuß lang iſt, und worin man auf einer Matratze 
und Kiffen febr gut ausgeſtreckt liegen, oder auch, nach Bes 
lieben, aufgerichtet ſitzen kann. Die Decke oder das Dach 
beſteht in der guten Jahrszeit aus einem Stucke Zeug, 
das Über Bogen von Bambusrohr geſpannt ift, in der 
Regenzeit aber aus einem Ueberzuge von doppeltem Wachs⸗ 
tude, damit der Regen nicht hindurchdringe. Auf dieſer 
Decke liegt ein anderes Stuck Zeug zuſammengerollt, das 
man bei Nacht oder bei ſchlimmem Wetter gleich einem Vor⸗ 
Hange über die beiden offenen Seiten herabfallen (aft. In 
dieſes Palankin ſteigt der Reiſende, der zugleich feine Koſt⸗ 
barkeiten, ſein Geld und andere nicht ſehr ins Gewicht 
fallende Kleinigkeiten, felbft das Schlafzeug mit hinein 
nimmt. 


Zu jedem Palankin gehören 8 Träger, Kuli's ges 
nannt, deren vier abwechſelnd den Palankin an einer 
oben hindurch gehenden Stange auf den Achſeln tragen. 
Die vier anderen gehen nebenher und loͤſen ihre Kameras 
den zu beſtimmten Zeiten ab. 


Dieſe Kuli's find aͤußerſt treue, redliche, dienſtfertige 
Menſchen, auf die ein Reiſender ſich ganz verlaſſen darf. 
Man weiß kein Beiſpiel vom Gegentheile. Sie machen 
eine eigene Zunft von der Kafte der Schutters aus, has 
ben ihren eigenen Vorgeſetzten und werden zu dieſem Dienſte 
von Kindheit auf gebildet; auch verſehen ſie denſelben mit 


terländiſche Lebhaftigkeit dazu verleitet, und er iſt in einem 
ſchlechten Palankin oder vielmehr Dulie, wie man ſie 
vermiethet, getragen worden. 
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bewundernswuͤrdiger Geſchicklichkeit. Sie laufen beſtaͤndig 
einen ſtarken und ſchnellen Trab, wobei ſie ſingen, und 
auf dieſe Weiſe koͤmmt man in Einem Tage eben ſo weit, 
als mit einem Raͤderfuhrwerke, und wird weit fanfter 
fortgebracht. 


Eigentliche Wirthshaͤuſer und Gaſthoͤfe findet der Rei⸗ 
ſende in Indien nicht, ſondern eine den Kjerwan⸗ 
ſaraj's in Perfien u. f. w. ahnliche Art unbewohn⸗ 
ter großer Herbergen, Tſchultri's (Schultri's, Scho⸗ 
deri's) genannt, Gebäude, die gewoͤhnlich nur aus einem 
einzigen Saale beſtehen, und wo die Reiſenden nichts als 
Dach und Fach finden. Hier muß der Reiſende die Les 
bensmittel, die er jedoch in jedem Dorfe findet, ſelbſt zu⸗ 
bereiten, oder durch einen Diener zubereiten laſſen. Was 
man von Arrak und dergleichen in ſolchen Doͤrfern nicht 
haben kann, das bringt der Reiſende gewoͤhnlich mit. 
Die Kuli's leiſten ihm hierbei alle bendthigten Dienſte und 
warten ihm willig auf, und Nachts, wenn er ſich in ſei⸗ 
nem Palankin zur Ruhe legt, lagern fie ſich alle um 
ihn her, und er kann in größter Sicherheit ſchlafen. Ge⸗ 
wöhnlich zündet jeder Reiſende, fo wie es Nacht wird, ein 
Laͤmpchen an, das man in eine Niſche in der Wand ſtellt, 
und aus loͤſcht, wenn man ſich ſchlafen legen will. 


Unter dieſen Tſchultri's giebt es feher anſehnliche, 
ſtattliche Gebäude; bei mehreren derſelben iſt ein kleines 
Haͤuschen, worin ein frommer Einſiedler oder Mind wohnt, 
der den hier einkehrenden Reiſenden allerlei Dienſte leiſtet. 


Die geringere und kleinere Gattung ſolcher oͤffentlichen 
Herbergen oder Ruheplaͤtze werden Trivaſel genannt. Bei 
jedem Dorfe und Flecken findet man wenigſtens eine 
Schultri oder Trivaſel, wenn nicht ‚mehrere. Sie 
„find meiſt Stiftungen frommer Leute, 
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13. 
Kine und Wiſſenſchaften. 


“a 


Wenn fon Künſte und Wiſſenſchaften in Ine 
dien nicht mehr auf der hohen Stufe ſtehen, auf welcher 
ſie vor Zeiten geſtanden haben, ſo ſind ſie doch nicht ganz 
in dem Strudel der Zeit zu Grunde gegangen, ſondern 
es ſind noch ſehr ſchoͤne Ueberreſte derſelben vorhanden, 
deren Wiederaufleben nur durch den Deſpotendruck gehin⸗ 
dert wird. 

Die Kuͤnſte ſind heut zu Tage in Indien beinahe 
alle noch hoͤcyſt unvollkommen, wie es auch die Umſtaͤnde 
nicht anders geſlatten. 

Dies gilt hauptfächlich von der Muſik der Hine 
duer, die, wegen ihrer Eintoͤnigkeit, beinahe unter aller 
Kritik iſt. Ihre Tonleiter hat acht Toͤne oder Figuren 
(Schabdaswaras), welche heißen: sa, ri, ga, ma, 
pa, da, ni, scha, und den frangöfifhen: ut, re, mi, 
fa, sol, la, si, ut entſprechen. Der hinduiſche Geſang 
iſt nicht gefällig, und die allzulaͤrmende und rauſchende Ins 
ſtrumental-Muſik ift es noch weniger, da es ihr an Hars 
monie fehlt. 

Die Anzahl der ee ee iſt ſehr groß del 
dieſem Volke. Unſere Berichtgeber *) nennen uns vorzuͤg⸗ 
lich folgende: 

Schelimbie oder Tal, zwei kleine runde Becken, 
das eine von Stahl, das andere von Kupfer, womit der 
Tact geſchlagen wird. (Wovon ſchon oben.) 

Der Buri, der Kombu und der e find 
Arten von Trompeten. 


*) Vorzuͤglich Sonnerat und Haaf ner. 
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Der Nagar iſt eine Art Pauke. 

Der Dol oder Tamtam, eine lange Trommel, die 
zu beiden Seiten geſchlagen wird. 

Der Talan beſteht aus zwei Kupferplatten, die ge⸗ 
gen einander geſchlagen werden. 

Der Nagaffaran, der Karna, der Otu und der 
Pilangkoſchel find Arten von Flöten, 


Der Turti, eine Art Dudelſack, wird als Baß gebraucht. 


Der Udukai, der Baini und der Pambeh ſind 
verſchiedene Arten von Trommeln. 


Der Tareh, die Trauerpoſaune. 
Der Savanaſtron, eine Art Geige. 
Der Wineh, eine Act Guitarre. 


Der Magoudi, ein Flaſchenkuͤrbis, an beffen Ende 
zwei Schilfröhre angebracht find, 


Das Sirmondel, ein Inſtrument mit 22 Saiten, 
theils von Eiſendraht, theils von Kupferdraht, theils von 
Daͤrmen. 


Junter, Bhien, Kinner, Sirbhien, Am⸗ 
birtieh und Rewah ſind Saiten-Inſtrumente von ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalten. y 


Alle diefe Ton» Werkzeuge find, überhaupt genommen, 
noch ſehr unvollkommen. 


In der Tanzkunſt haben es die Hinduer ſchon 
weiter gebracht; auch find fie große Liebhaber von derſel⸗ 
ben. Es tanzt aber Niemand, als die offentlichen Taͤnze⸗ 
rinnen von Profeffion: jeder anderen Perſon wurde es 
zur Schande angetechnet. Dieſe Taͤnzerinnen, von welchen 
wir ſchon oben ausfuͤhrlich geſprochen haben, tanzen vor⸗ 
zuͤglich auch ſigurirte Tange mit großer Geſchicklichkeit. 
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Pantomimen wiſſen die Hinduer in einigen Ge⸗ 
genden ungemein kuͤnſtlich darzuſtellen, und durch bloße 
Gebärden Alles, was fie wollen, auszudrucken; ja ganze 
Geſchichten auf dieſe Weiſe bildlich aufzuführen, 


Die Hinduer haben auch ein Theater und eine große 
Menge von Schauſpielen, ) deren Stoff meiſtens aus der 
älteften Goͤtter⸗, Halbgoͤtter- und Menſchengeſchichte genom: 
men iſt. Es ſind demnach heroiſche Schauſpiele, in wel⸗ 
chen, in Geſellſchaft von Halbgoͤttern und Helden, auch ganz 
gewoͤhnliche Menſchen auftreten. — Die Schauſpieler wer⸗ 
den Kalikoren genannt, und ſind meiſtens bloße Di⸗ 
lettanten. Ihre Schaubühne iſt das offene Feld unter 
freiem Himmel, gewiß ein majeſtaͤtiſches Theater! — In 
der Nähe deſſelben find einige Hütten aufgeſchlagen, in 
welchen ſie ſich umkleiden, und wohin ſie ſich nach ge⸗ 
ſpielter Rolle zurüdziehen. Die Vorſtellung beginnt erft 
mit eintretender Nacht, und der Platz, auf dem ſie ge⸗ 
geben wird, iſt durch eine außerordentliche Menge von 
Lampen erleuchtet. Die gewöhnlich ſehr zahlreichen Zus 
ſchauer beiderlei Geſchlechts lagern ſich in einiger Entfer⸗ 
nung von dem Schauplatze auf einer ihnen beliebigen Stelle. 
Dieſe Schauſpieler ſpielen gewöhnlich ihre Rollen ganz vor⸗ 
trefflich; auch ift ihr Coſtuͤm koſtbar und vollkommen pafe 
fend. Solche Schauſpiele aber beſchraͤnken fih nicht bloß 
auf eine einzige Handlung oder auf einen einzigen Zeit⸗ 
punct, ſondern oft auf eine Reihe von Jahren, ja wohl 
auf die ganze Lebensgeſchichte eines Helden (in Shakes 
ſpeare's Manier), und find fo groß, daß fie in mehres 
ren Abenden nach einander fortgefpielt werden muͤſſen, bis 
man mit denſelben zu Ende koͤmmt. — 


Die Malerkunſt iſt bei den Hinduern noch im 
wirklichen Stande der Kindheit. Ihre Maler ſind keine 


) Nach (Papi) Briefe über O ſt indien S. 446 ee 
gel ⸗Ehrmannſche Bibliothek, XXII B.) 


t 
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Kuͤnſtler, ſondern bloß Kleckſer und Tuͤncher, und ihre ver 
meinten Kenner begnügen ſich damit, ja bewundern ſogar 
ein Gemälde, in welchem viel Blau und Roth angehaͤuft ift, 
und wo die Perſonen reich in Gold gekleidet ſind. Die Ma⸗ 
ler wiſſen nichts von Schatten und Licht, und eben ſo wenig 
von der Perſpective. — Das Colorit muß das Meiſte dabei 
thun, auch ſind die Farben ungemein ſchoͤn und lebhaft. 
Trotz der geſchmackloſen Kleckſerei ſieht man es doch den hin⸗ 
duiſchen Gemaͤlden an, daß es ihren Malern nicht ſowohl an 
Talenten, als an Unterrichte fehle. 


In der Bildhauerkunſt haben die Hinduer wei⸗ 
tere Fortſchritte gemacht, als in der Malerei. Man ver⸗ 
mißt freilich an den meiſten Werken dieſer Art, die ſich in 
Indien vorfinden, Geſchmack und Nachahmung der Nas 
tur. Die Statuen haben keinen oder wenig Ausdruck; fie 
ſind meiſt ſchlecht gezeichnet; die Draperie iſt ſteif und der 
Faltenwurf ſchlecht. Doch findet man, beſonders uns 
ter den kleineren Arbeiten, wirkliche Kunſtwerke, die den 
europäifchen nicht viel nachgeben, vorzüglich die ſehr kuͤnſt⸗ 
lich gearbeiteten Basreliefs und andere Verzierungen an einis 
gen Pagoden. Auch hat man mehrere wahrhaft niedliche 
kleine Goͤtzenbilder in Erz, Gold und Silber gegoſſen. — 


Die Baukunſt der Hinduer hat keine beſtimmten 
Regeln; auch werden jetzt bei weitem nicht mehr ſo viele 
Öffentliche und andere an ſehnliche Gebäude aufgeführt, als in 
alten Zeiten, aus welchen noch ſehr merkwürdige, eine 
geſchickte Baukunſt verrathende, architektoniſche Denk maͤler, 
beſonders uralte Tempel vorhanden ſind. Ueberhaupt zeigt 
ſich die Bauart der Hinduer, ob ſie gleich oft ſehr unregels 
maͤßig iſt, am meiſten an den Pagoden oder hinduiſchen 
Tempeln. Unter dieſen giebt es ſehr alte ungeheuer große 
Gebäude von koloſſaliſcher Bauart, mit Saͤulengaͤngen in 


ihrem Innern, die aber keine beſtimmte Proportion haben. 
Auch bewundert man die ungeheuren Steinmaſſen, welche 
BD j 


. 
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gewohnlich an einen ſolchen Bau verwendet find, Die hohen, 
wahrhaft kuͤnſttich erbauten Thuͤrme über den Portalen der 
großen Pagoden haben oft ſehr hohe, oft niedrige Stock⸗ 
werke u f. w. Die merkwüurdigſten Gebäude dieſer Art ind 
zu Schalambron Dſchagannata, Benares, Mas 
tura, auf den Inſeln Salſette und Elephantis bei 
Bombai, zu Iltura oder Ellora, von Faagrenat 
u.a. m. Beſonders aber find unter den uralten architekto⸗ 
niſchen Denkmaͤlern die fo merkwürdigen Ruinen von Mas 
valiewarom auf der Kuͤſte von Koromandel, gewoͤhn⸗ 
lich die Sieben Pagoden genannt, zu bemerken. — 


In der Rechenkunſt ſind die Hinduer nicht un⸗ 
erfahren; beſonders muͤſſen wir hier anmerken, daß die in 
Europa jetzt üblichen Zahlenzeichen, welche gewöhnlich 
Arabiſche Ziffern genannt werden, weil wit fie zunächft 
von den Arabern haben, eigentlich hinduiſchen Urſprungs 
find. Die Hinduer rechnen mit einer bewunderns⸗ 
würdigen Leichtigkeit und loͤſen die ſchwerſten arithmetiſchen 
Probleme durch Kopfrechnen in kurzer Zeit auf. 


In der Mathematik überhaupt haben es die Hin: 
duer nicht ſo weit gebracht, wie in der Aſtronomie, in 
welcher ihre Fortſchritte von europäifhen Gelehrten bewun⸗ 
dert worden ſind: doch iſt noch ſehr viel alter Unrath 
darunter; denn die Hinduer wiſſen noch wenig oder gar 
nichts von dem Umlaufe der Erde um die Sonne. 


Was die Zeitrechnung der Hinduer betrifft, fo 
iſt dieſelbe ziemlich wohl geordnet. Sie haben ein Sonnen» 
und ein Mondsjahr. — Sie haben mehrere Perioden, die 
ſehr weit in das Alterthum hinaufgehen; ja ſie rechnen nach 
ungeheueren Zahlen rückwärts, und ſetzen das Alter der 
Welt ungemein hoch hinauf; doch bei ſolchen Grübeleien. 

N. Länder» u, Völkerkunde. Afien, II. Bd. J $ 
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koͤnnen wir hier nicht verweilen.) — Das Sonnenjahr der 
Hinduer hat 365 Tage, 6 Stunden, 12 Minuten und 
30 Secunden, und iſt in 12 Monate nach den Himmelszei⸗ 
chen eingetheilt; die Woche hat 7 Tage und der Tag 24 
Stunden, In einigen Gegenden zählt man die Stunden 
des Tages von Sonnenaufgang und die der Nacht von Sons» 
nenuntergang an. Der natuͤrliche Tag wird in 60 Nali⸗ 
gas eingetheilt, welche 24 Stunden ausmachen. Die Nacht 
ift abgetheilt in vier Jama's oder Wachen. 


Die Hinduer haben auch Kalender (Panchjangam 
genannt), in welchen die ſchlimmen und guten Monate, Tage 
und Stunden nach aſtrologiſchen Regeln genau angezeigt ſind, 
deren Auslegung nur die Braminen richtig verſtehen. — 
Ein Bram in (daher Panchjamkaren benannt) pflegt 
jeden Morgen in die Häufer feiner Kundleute zu gehen und 
ihnen den guten oder ſchlimmen Tag anzukündigen. 


Die Hinduer find ſehr große Liebhaber von der Dichts 
kunſt und dem Geſange. Ihre meiſten Bucher find in 
Verſen von verſchiedenem Metrum geſchrieben. Sie haben 
noch Lieder und andere Gedichte aus den alleraͤlteſten Zeiten, 
worunter auch Heldengedichte ſind. Dieſe Gedichte werden 
ſehr geruͤhmt, ſelbſt von Europäern, und eines darunter, 
Mahabharoth genannt, wird mit Homer's Werken 
verglichen. Ueberhaupt folen die Hinduer in der Poefie 


*) Als Anmerkung nur dies Wenige: Die Hinduer theilen 
die ganze Dauer der Welt in 4 Alter (Jog): 
Iſtes Alter von . 1,728,000 Jahren. 
ateg Alter von . 5 A 1,296,000 , , 
Ztes Alter von. un} 864,000 . , 
4tes Alter von + . ` 432,00 
zuſammen 4,320,000 Jahre. 
Drei Alter find ſchon verfloſſen, und das J. 1811 ift deme 
nach das 4gızte des ten Alters. Dieſer abentheuerlichen 
Berechnung zu Folge ftände die Welt bereits 3,892,912, ‘und 
würde noch ſtehen 427,088 Jahre. 


Hinduſtan und Dekan. 131 


viel gethan haben, beſonders in aͤlteren Zeiten. — Verſchie⸗ 
dene von dieſen hinduiſchen Gedichten find ſchon, wie z. B. 
das Bhagawat⸗Gita und einige andere, ins Engliſche 
und aus dieſem ins Teutſche uͤberſetzt worden. Daß aber in 
dieſer zweimaligen Uebertragung der Geiſt der hinduiſchen 
Poeſie beibehalten worden ſey, iſt ſehr zweifelhaft. 


Die Hinduer haben ſehr viele eigentliche Fabeln 
ſchon von ſo alten Zeiten her, daß man ſehr leicht daraus 
ſchließen kann, weder Aeſop, noch Pilpai ſeyen die er⸗ 
ſten Urheber moraliſcher Lehren in Thiergeſchichten, ſondern 
die früher als andere Voͤlker cultivirten Hinduer; auch fins 
det man in der That, daß unter den neueren Fabeln ſehr 
viele den weit aͤlteren hinduiſchen nachgebildet ſind. 


Wir wollen hier eine dieſer hinduiſchen Fabeln in teut⸗ 
ſcher Ueberſetzung mittheilen. 


„Der Kranich und die Fifhe 


„Ein Kranich hatte ſeinen Freunden einen Schmaus 
verſprochen, aber nun ſah er ſich in großer Verlegenheit, 
denn er wußte nicht, wie er Speiſen genug dazu herbeiſchaffen 
ſollte. Doch fiel es ihm endlich bei, am Morgen des Tages, 
an welchem geſchmauſt werden ſollte, in tiefſter Traurigkeit 
fopfodngend an einem Teiche, von welchem er wußte, daß 
er ſehr fiſchreich war, auf und ab ſpazieren zu gehen. — 
Ein naſeweiſer Krebs redete ihn an: „Was iſt dir? Warum 
„biſt du fo ſchwermuͤthig?“ — 


„Ach! antwortete der Kranich, ich habe heute Nacht, 
„als ich auf einem Baume ſaß, es mit eigenen Ohren ange⸗ 
„hoͤrt, daß Fiſcher ſich mit einander verabredet haben, dieſen 
„Teich morgen ganz auszufiſchen; ach, dann verliere ich mit 
„Einem Male all' meine Nahrung!“ — 


„Sollte denn dieſem unglücke nicht 1 zu kommen 
i ſeyn ? erwiederte der Krebs. à 
2 


i 
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Der Kranich gab darauf zur Antwort: „Ich weiß kein 
„anderes Mittel, als die Fiſche alle da hinuͤber in einen 
„großen Teich zu bringen, der ſo weit und tief iſt, daß 
„die Fiſche darin vor den Nachſtellungen der Fiſcher ſicher 
„waͤren.“ — ; 


„Der Krebs eilte ſogleich, die Fiſche hiervon zu bes 
nachrichtigen, dieſe kamen zum Kraniche herbei, und 
erklaͤrten ihm, ſie wollten ſein freundſchaftliches Anerbieten, 
ſie hinuͤber zu tragen, herzlich gern annehmen; nur moͤchte 
er ſie nicht betruͤgen; zu dem Ende wollten ſie einen der 
Ihrigen abordnen, der von ihm an den Teich getragen, ders 
ſelben näher unterſuchen und ihnen dann Bericht davon 
erſtatten koͤnnte.“ 


„Der Kranich willigte ſehr gern darein, und trug einen 
der Fiſche, der fih dem Wageſtück gutmuͤthig unterzog, in 
einen ſehr tiefen Teich. Als dieſer Kundſchafter den Teich, 
der wirklich ſehr tief war, genugſam durchſchwommen und 
erforſcht hatte, fo trug ihn der Kranich wieder zu den Seini⸗ 
gen zuruͤck, welchen derſelbe nun einen Bericht erſtattete, der 
ſie bewog, dem Kraniche, als ihrem Retter, herzlichſt zu dan⸗ 
ken und zugleich munter und froͤhlich auf das Ufer zu ſprin⸗ 
gen, um ſich in den tiefen See tragen zu laſſen. Aber der 
verrätherifche Kranich trug fie alle nach einander auf einen 
Felſen, auf welchem er das Gaſtmal geben wollte. Endlich 
kam auch die Reihe an den naſeweiſen Krebs; dieſer, den der 
Kranich am Schwanze trug, fah nun die Verraͤtherei deſſel⸗ 
ben ein, da er die Fiſche ſchon halbverſchmachtet auf dem 
Trocknen, und die Krebſe erblickte, die herumkrochen, um 
Waſſer aufzuſuchen. Er packte daher aus Rache, da er wohl 
merkte, er werde dem Tode ſelbſt nicht entgehen, den Kranich 
mit ſeinen Scheeren an der Gurgel und erwuͤrgte ihn, ſo 
daß derſelbe entſeelt auf den Felſen hinflürzte, ~~ er 
feine Schlachtopfer gebracht hatte!“ — 


7 
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Selbſt die Theaterſtucke find in Verſen geſchrieben, und 
noch viele andere Werke mehr. 


Von der Arzneikunſt der Hind wer haben wir oben 
ſchon Einiges geſprochen, hier wollen wir noch Mehreres aus 
dem Berichte eines Sachverſtaͤndigen dazu nachtragen. “) 


Die hinduiſchen Aerzte, die eine eigene Zunft, Wait i⸗ 
wehn genannt, ausmachen, find bloße Empyriker, welche 
weder theoretiſche Grund » Kenntniffe beſitzen, Phyſiolo⸗ 
gie kennen, noch Etwas von der Anatomie wiſſen; denn 
nie iſt es Einem derſelben je beigefallen, einen Leichnam 
zu zergliedern, um den Bau des menſchlichen Koͤrpers kennen 
zu lernen; eben fo wenig befümmern fie fih um die Arznei⸗ 
mittellehre, und von der Semiotik haben ſie meiſt nur ſehr 
unſichere Begriffe. — Ihre ganze Kunſt und Wiſſenſchaft 
beſteht darin, daß ſie die ihnen durch Ueberlieferung und 
aus den alten mebizinifhen Werken bekannten Arzneien, 
Eliriere, Pflaſter u. f. w., die fie ſelbſt zubereiten (denn 
Apotheken giebt es im Morgenlande und in Indien nicht), 
nach Gutbefinden, und aus Mangel an theoretiſchen Kenntniſ⸗ 
ſen, oft auf Gerathewohl anwenden. Da ſie jedoch mitunter, 
wie wir ſchon geſehen haben, ganz vortreffliche Recepte beſiz⸗ 
zen,“) fo machen fie oft, wenn der Zufall guͤnſtig iff, fehe gluͤck⸗ 
liche Kuren, wo nicht, fo mißräth Alles, und in dieſem Falle 
nehmen dann die Quackſalber ihre Zuflucht zu magiſchen, 
uͤbernatuͤrlichen Mitteln, Beſchwoͤrungen und Br 
Gaukelpoſſen! 


Auch beſteht die ganze Wiſſenſchaft eines binduiſchen 
Arztes in ſeinem angeerbten Receptbuche, das in Verſen 
geſchrieben iſt, um es deſto leichter auswendig zu lernen, 


*) Vorzuͤglich des Chirurgus Papi, verglichen mit Sonne⸗ 
rat, Paolino und Haafner. 


**) Die Hinduer folen, wie man verſichert, mehrere in der 
Sauſkrit Sorache geſchriebene Bücher beſitzen, welche vors 
ace Recepte enthalten. f „ 
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und wenn er dies gethan hat, ſo iſt er ſchon ein voll⸗ 
ſtaͤndiger Arzt. 


Klyſtiere und Aderlaͤſſe find den Hinduern gångs 
lich unbekannt. 5 


Die Wundaͤrzte ſollen, wie einige Reiſebeſchreiber mel⸗ 
den, in ihrem Fache geſchickter und erfahrener ſeyn, als 
die eigentlichen Aerzte. 


In der Chemie beſitzen die Hinduer manche huͤb⸗ 
fhe Kenntniſſe. 


Noch duͤrfen wir nicht vergeſſen, daß es in Indien, wo die 
giftigen und anderen Schlangen fo häufig find, eigene Schlan⸗ 
genärzte oder Schlangenbeſchwoͤrer (Schorpojaan) giebt, 
welche die Schlangenbiſſe ſowohl durch Arzneimittel, als 
durch Gaukelpoſſen zu heilen ſich unterfangen, und wirklich 
auch oft heilen ſollen. Zu den Gauklein in Indien gehoͤ⸗ 
ren ferner die ſogenannten Schlangenbaͤndiger, welche 
nach Art der ägyptiſchen Pſyllen die Schlangen beſchwoͤ⸗ 
ren, herbeilocken, zaͤhmen und zum Tanze abrichten. 


In der Botanik beſitzen die Braminen ziemli⸗ 
che Kenntniſſe. “) 


Die hinduiſchen Sprachen werden nicht bloß ge⸗ 
ſprochen, ſondern auch, da ſie zu den ausgebildeten Spra⸗ 
chen und einem ziemlich cultivirten Volke gehoͤren, geſchrie⸗ 
ben, und zwar von der linken zur rechten, wie die abendläns 
diſchen Sprachen. Die alte heilige Samſkrit⸗Sprache 
hat ihre eigenen Schriftzeichen, eben ſo wie die Tamuli⸗ 
ſche und verſchiedene andere alte und neuere Sprachen. 


*) P. Paolino hat im rten Kapitel des aten Buchs feiner 
Reiſebeſchreibung ein brauchbares Verzeichniß der indiſchen 
Arzneipflanzen und einige Recepte mitgetheilt. \ 
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Man ſchreibt in Indien mit einer Stachel oder 
Griffel auf Olla's, welches gefpaltene Blätter der Fächer 
palme (Borassus flabellifer) ſind. Wenn ein Hinduer 
ſchreiben will, ſo legt er die Olla auf die eine Hand, 
und mit der anderen ſchreibt er. Die Olla's werden 
auf beiden Seiten beſchrieben, und dann die eingekratzten 
Buchſtaben, um ſie herauszuheben, mit einer ſchwarzen 
Farbe überzogen, Um ein Buch aus einzelnen Blättern zu 
machen, werden die Olla's hübfeh auf einander gelegt, in 
der oberen Ecke durchbohrt und mit einem Bindfaden zu⸗ 
ſammengeheftet. 


Heut zu Tage ſchreiben die Hinduer auch mit Schilf⸗ 
röhrchen auf Baumwollen⸗ Papier, das von den Mungin 
hier eingefuͤhrt iſt. 


Desgleichen findet man eine Hieroglyphen » Schrift in 
Indien, womit beſonders die verſchiedenen Staͤmme 
und Zünfte auf der Stien bezeichnet find, 


14. 
Aberglaube und Vorurtheile der Hinduer. — Wahrſager, 
Geiſterbanner, Gaukler und andere Volksbetruͤger, 


Da der gemeine Haufe der Hinduer noch ſo wenig 
aufgeklärt und fo unwiſſend ift, fo ift fih wohl nicht zu wun⸗ 
dern, wenn derſelbe bei ſeiner fo abentheuerlichen Mes 
ligion auch aͤußerſt abergläubig und mit den groͤbſten Bors 
urtheilen angefuͤllt ift, 


Ja es geht hierin ſo weit, daß zu einer ausführlichen 
Darſtellung aller abergläubigen Meinungen, Gebtaͤuche und 
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Ceremonien der Hinduer und ihrer fehe plumpen Vorur⸗ 
theile ein ganzes Buch erfordert wuͤrde. 


Wir wollen hier nur die Hauptſumme davon anmerken. 


Die Hinduer glauben überhaupt an Wahrſagerei, 
Ein fluß der Geſtirne, Zauberei, Hexerei, Geſpenſter, böfe 
Geiſter, Talismane und andere Zaubermittel, an Beſeſſen⸗ 
heit. Geiſterbannerei u. f, w. Die Braminen felbft neha 
men Antheil daran, und naͤhren dieſe tollen Meinungen bei 
den Hinduern, ſo daß ſie ſo feſt wurzeln, daß Jeder, der 
es wagt, fie von dem Ungrunde ſolchen Ierwahns überzeu⸗ 
gen zu wollen, von ihnen für hoͤchſt unwiſſend gehalten wird. 
Mit Vernunftſchluͤſſen reicht man hier nicht aus! 


Wir haben ſchon oben geſehen, daß die Hinduer an 
glückliche und ungluͤckliche Tage und Stunden, *) fo wie 
an den wichtigen Einfluß der Geſtirne und anderer zu⸗ 
faͤligen Umftände feſt glauben. Deswegen leben ſehr viele 
derſelben beſtaͤndig in ångftliher Beſorgniß, und Keiner 
unternimmt eine Reiſe oder ein anderes wichtiges Geſchaͤft 
ohne einen Bram in, denn diefe geben fih aus Eigennutz 
beſonders damit ab, zu erforſchen, ob die Geſtirne ginftig 
ſeyen, oder nicht. — Er muß dis zur gluͤcklichen Stunde 
warten 


Die Hinduer ſehen auch bei allen Gelegenheiten, beſon⸗ 
ders bei der Unternehmung irgend eines wichtigen Geſchaͤfts, 
beim Heirathen, Saͤen, Bauen, Handeln, Reiſen u. ſ. w., 
auf mancherlei Vorbedeutungen, z. B. wenn dem Hins 
buer bei feinem Austritte aus dem Haufe gewiſſe Thiere 
begegnen, wenn die Vogel einen außergewoͤhnlichen Fiug 
nehmen und dergleichen, ſo muß er augenblicklich wieder 
zurückkehren. á 


‘ *) Bon dem indiſchen aſtrologiſchen Kalender theilte uns Abras 
ham Roger in ſeinem indiſchen r e die ausführ⸗ 
lichſte Nachricht mit. N 
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Es giebt allerlei Zaubermittel, in welche die Hinduer 
ein ungemein großes Vertrauen ſetzen, z. B. Mittel, um ein 
Frauenzimmer zur Liebe zu bewegen, Mittel gegen die Nach⸗ 
ſtellungen der böfen Geiſter, gegen boshafte Menſchen, Mit⸗ 
tel, ſich unbeſiegbar zu machen, Mittel, ſein Leben zu ver⸗ 
laͤngern u. ſ. w., welche theils in Zauberſpruͤchen, theils 
in Talismanen und Amuleten, theils in tauſenderlei alber⸗ 
nen Gaukelpoſſen beſtehen. 


So wie ein Kind geboren wird, ſtellen ihm die Bra⸗ 
minen, die fih uͤbeshaupt mit dem Wahrſagen abgeben, die 
Nativitaͤt und prophezeihen ihm fein kuͤnftiges Schickſal. 


Es giebt auch Bettelmoͤnche, die als Wahrſager im 
Lande herumreiſen. 


Die Hinduer glauben ferner, daß es Teufel gebe, 
von welchen Menſchen beſeſſen werden, und zwar maͤnnliche, 
die nur in Mannsperſonen, und weibliche Teufel, die nur 
in Weibsperſonen fahren. Solche Teufel ſind die Seelen 
großer Verbrecher, die, nachdem ſie ihre Strafe in einer der 
vier erſten Höllen uͤberſtanden haben, verurtheilt find, fo 
lange auf der Erde herumzuirren, bis fie durch Opfer, von 
ihrer Familie dargebracht, erloͤſet worden find, 


Dieſe abgeſchiedenen Geiſter ſind theils boͤsartig, theils 
unſchaͤdlich. Die erſteren erſchrecken und quälen die Men» 
ſchen als Poltergeiſter. Zu den letzteren gehören die Sees 
len der mannbaren Braminen, welche unverheirathet 
geſtorben ſind. 


Boͤsartige Teufel fahren auch in Menſchen, die ihre 
Religionspflichten verfäumt haben. Dafür fehlt es den 
Hinduern nicht an Beſchwoͤrern, welche Teufel aus⸗ 
zutreiben verſtehen. Glaubt man, daß ein Menſch beſeſſen 
ſey ſo wird ein Teufelsbanner herbeigeholt, welcher ſodann 
eine Anzahl maͤnnlicher und weiblicher Teufel, die unter 
feinen Befehlen ſtehen, mitbringt; denn hat ein folder Wun 
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dermann nicht wenigſtens ein halbes Dutzend Teufel in fet 
nen Dienften, fo genießt er wenig Anſehen und wird für 
ungeſchickt gehalten. — Wenn nun ein ſolcher Kraftmann 
zu einem Beſeſſenen gerufen wird, ſo iſt das Erſte, was er 
thut, daß er das Haus oder die Hütte, worin ſich derſelbe 
aufhaͤlt, mit einem Zauberkreiſe umgiebt, damit der Teufel 
nicht ſo unverhoͤrt und ungeſtraft davon wiſche. — Dann 
tritt er dem Beſeſſenen näher auf den Leib, und nach einigen 
Gaukelpoſſen und abergläubigen Kirfarereien nimmt er den 
eingeſperrten Teufel feierlich ins Verhör. Er fragt ihn: 
„Wie er heiße? Wo er her fey? Wie, warum, wann 
„und auf welche Weiſe er in dieſen Leib gefahren ſey?“ — 
Der Teufel iſt gezwungen, dem Wundermanne durch den 
Mund des Beſeſſenen zu antworten. — Endlich gebietet 
der Beſchwoͤrer dem Teufel, ſeine bisherige Wohnung zu 
räumen, Dieſer aber äußert gewöhnlich keine Luft dazu, 
und bringt allerlei Vorwaͤnde vor, um hierin den Gehorſam 
zu verſagen. Weigert er ſich allzulange, dem Machtworte 
des Deufelsbanners Folge zu leiſten, fo beordert derſelbe eis 
nen oder ein Paar von den Teufeln, die in ſeinen Dienſten 
ſtehen, in den Beſeſſenen zu fahren und den Widerſpaͤnſtigen 
mit Gewalt herauszutreiben. Dieſe thun nun ihre Schul⸗ 
digkeit, fahren in den Beſeſſenen, fallen über den Ungehor⸗ 
famen her und durchprügeln ihn fo lange, bis er um Gnade 
bittet und abzuziehen verſpricht. — Dann bannt ihn der 
Beſchwoͤrer an irgend einen Ort, oder nimmt ihn auch, um 
ſeine dienſtbaren Teufel zu vermehren, unter Min Gefol⸗ 
ge auf.) 


Dieſe Teufelsbannerei nimmt ein ſolcher Beſchwoͤrer 
ohne Scheu in Jedermanns, nur nicht eines Euro⸗ 
paͤer's, Gegenwart vor, weil er da nichts als Spott zu 
erwarten hat. 


*) Nach der Schilderung Haafner's, als Augenzeugen. 
* i 


% 
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Sonſt find die gewöhnlichen Wohnungen der hindui⸗ 
ſchen Teufel die hohen, großen und dickſtaͤmmigen Baͤume, 
den Pagoden ⸗ oder Banianenbaum (Ficus religiosa) aus: 
genommen, welcher heilig iſt. 


Die Hinduer glauben auch an Hexen, welche aller: 
lei Unfug veruͤben, und ebenfalls die Macht haben ſollen, in 
andere Menſchen zu fahren. Man erkennt hier die Gegen⸗ 
wart einer Here in dem Leibe eines Menſchen hauptſaͤchlich 
daran, daß derſelbe, außer den bei Beſeſſenen gewöhnlichen 
Zuckungen und Verzerrungen, Aufſchwellungen des Bauchs 
u. ſ. w., die man an ihm bemerkt, auch den Schein einer 
Lampe vier: , zehen⸗, ja wohl zwanzigfach zu ſehen glaubt, — 
In dieſem Falle nimmt man gleichfalls ſeine Zuflucht zu einem 
Teufelsbanner, der ſodann unter aͤhnlichen Ceremonien die 
Here fragt: „Was fie für ein Recht habe, dieſe Perſon zu 
n quälen? — Worauf dann gewoͤhnlich zur Antwort ers 
folgt: „Die Beſeſſene habe ihren Haß, Zorn, Unwillen oder 
„Neid durch dieſes oder jenes aufgereizt und dergleichen, wo⸗ 
„durch ſie ſich ihre Rache zugezogen habe.“ — Nun befiehlt 
ihr der Hexenmeiſter mit drohender Stimme, den Leib fos 
gleich wieder zu raͤumen, in den ſie gefahren war. Weigert 
fie ſich deſſen, wie gewöhnlich, fo wirft er mit voller Gewalt 
einige Senfkoͤrner auf den Leib der beſeſſenen Perfor, die der 
Hexe eine unbeſchreibliche Pein verurſachen ſollen. Durch 
dieſes und einige andere Mittel wird endlich die Hexe dahin 
gebracht, daß fie um Gnade bittet und dann abzieht. — Zum 
Beweiſe ihres Auszugs laͤßt der Hexenbanner die beſeſſen ge⸗ 
weſene Perſon einen alten Schuh oder Pantoffel mit den 
Zähnen von der Erde aufheben, einige Schritte weit forttras 
gen, und dann wieder hinfallen. — 


Aehnlicher Gaukeleien, alberner Poſſen und aberglaͤubi⸗ 
ger Gebraͤuche giebt es bei den Hinduern noch viele, die 
wir hier bei weitem nicht alle aufzählen koͤnnen. Auch iſt es 
bei der graͤnzenloſen Leichtglaͤubigkeit und Unwiſſenheit, bei 
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ihrer großen Neigung zum Wunderglauben, die ſchon durch 
ihre abentheuerliche Mythologie (wie wir in der Folge erſe⸗ 
hen werden) aufgereizt wird, kein Wunder, daß es in In⸗ 
dien außer den Braminen eine ſo zahlreiche Menge von 
Volksbetruͤgern, Gauklern, Tagedieben und Landſtreichern 
giebt, die auf Koſten der leichtgläubigen Gutmuͤthigkeit der 
Hinduer leben. 


Indien hat auch ſeine Zigeuner, von welchen die 
in mehreren Laͤndern von Europa zerſtreuten abſtammen, 
wie die nahe Verwandtſchaft der Sprachen beweiſt. Auch 
ſind die Sitten und die Lebensart ziemlich aͤhnlich. Die Zi⸗ 
geuner in Indien heißen Nuts. 


15. 
Das Religionsfyftem der Braminen oder die Religion der 
Hinduer, “) — 


Die Braminifhe Religion, welcher die Hin⸗ 
buer mit größten Eifer zugethan find, ift ſchon uralt, und 
möchte wohl in ihrer urſpruͤnglichen Einfachheit die erſte Res 


3 


*) Sehr viele Schriftſteller haben über die Braminiſche Reli⸗ 
gion geſchrieben; aber erſt in neueren Zeiten, da man auch 
bie heiligen Buͤcher der Hinduer näher kennen lernte, hat 
man befriebigendere Aufſchlüſſe darüber erhalten. Zu den 
vorzüglichſten Schriftſtellern über dieſen Gegenſtand gehören : 
der alte Roger, Sonnerat, Dow, P. Paolino, 
Perrin, Papi u. a., und insbeſondere Polier. Dieſer 
letztere hat die befriedigendſten Nachrichten Über die Glaus 
benslehren u. ſ. w. der Braminen mitgetheilt; auf diez 
fes Werk hauptfaͤchlich miffen wir unſere Lefer verwei⸗ 
ſen, da wir des Raums wegen er nur eine ung Skizze 
liefern koͤnnen. 
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ligion der Menſchen, die Stammmutter aller anderen Reli⸗ 
gionen geweſen ſeyn. Sie iſt nachher duech mancherlei, zum 
Theil ſehr alberne Zuſaͤtze verunſtalten worden. So wie ſie 
jetzt ift, fol fie bereits feit 5000 Jahren beſtehen. — Dem 
ſey, wie ihm wolle, fie iſt uralt, und unter dem Gepränge 
eines neueren Flitterputzes von abgoͤttiſchen Alfanzereien 
blickt doch noch das Gepraͤge ihrer alten urſpruͤnglichen Ehr⸗ 
würdigkeit hindurch. a 


Der Hauptgrund, auf welchem die braminiſche Religion 
beruht, iff der Glaube an ein einziges *) allerhoͤchſtes, unbes 
greifliches, unermeßliches, alle Denkkraft der Menſchen übers 
ſteigendes Weſen, das die Hinduer ſehr verſchiedentlich be⸗ 
nennen, gewoͤhnlich Iſchur (d. h. großer Wille) oder 
Brrim⸗Brehm (d. h. das hoͤchſte Weſen), auch Doſcho⸗ 
tameh (d. h. der Tauſendnamige), weil er in der Samſl'rit⸗ 
ſprache wirklich tauſend Namen hat, die ſeine Eigenſchaften 
bezeichnen, wie z. B. Serwaſcher (Herr des Weltall s), 
Ektumeſcha (der Einzige), Tſchiiriibi (der Unſterbliche) 
u. ſ. w. u. ſ w. Er wird auch allegoriſch Trimurti (dev 
Gott von drei Angeſichten) genannt, nämlich ats Schöpfer, 
Erhalter und Zerftörer, daher wollten Einige bei den Hin» 
duern auch den Glauben an eine Dreieinigkeit gefunden 
haben. Die Perſoniſizirungen dieſer drei göttlichen Eigen⸗ 
ſchaften find die Ober - Götter Brama, Wiſchnu und 
Schiwen, als die drei Stellvertreter und oberſten Beam⸗ 
ten der hoͤchſten Gottheit, welche nicht unter einem Bilde, 
ſondern bloß unter dem Symbol einer ſteinernen Kugel 
verehrt wird. 


Von dieſem hoͤchſten Weſen machen fih die Hinduer 
die erhabenſten und mit ſeinen unendlichen Vollkommenhei⸗ 
ten ganz uͤbereinſtimmende, wuͤrdige Begriffe. 


*) Papi ſagt (S. 68): „Die Hinduer erkennen nur ein 
„einziges allerhoͤchſtes Weſen an, und find folglich nichts 
„weniger als Gotzendiener. — Sie verehren die Bilder 
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Nach den Ideen, welche die heiligen Bücher von den 
Ober- und Untergoͤttern und Goͤttinnen der Hinduer ges 
ben, find dieſe nichts anders, als Diener und Guͤnſtlinge 
des Allerhoͤchſten, oder Erſcheinungen, Ausflüffe und Theile 
ſeines Weſens, die ſeinen Willen vollziehen und in ſeinem 
Namen die Welt regieren und die Menſchenſchickſale lenken. 
Oft aber entfernen ſie ſich von ihrer Urquelle, veraͤndern ihre 
Natur, verunzeinigen fih mit allerlei Fehlern, find dann 
allen menſchlichen Leidenſchaften, Schwachheiten, ja ſelbſt 
Laſtern, und ſogar dem Tode, doch erſt nach einer ungeheuern 
Anzahl von Jahren, unterworfen. — Daher erzählt die hin⸗ 
duiſche Mythologie auch die albernſten, laͤcherlichſten, elende⸗ 
ſten Maͤhrchen von denſelben, die wir hier nicht nacherzaͤh⸗ 
len koͤnnen. 


Die Geſchichte der Entſtehung, der Fortpflanzung und 
der Thaten dieſer Gottheiten übertrifft an Tollheit Alles, was 
die Mythologie der Aegypter, der Griechen und ande⸗ 
rer alten Voͤlker je hat Abentheuerliches zur Welt gebaͤren 
koͤnnen; auch findet ſich manche Aehnlichkeit zwiſchen der 
Goͤtterlehre der Hinduer und derjenigen anderer Voͤlker 
der grauen Vorzeit. — 


Brama, Wiſchnu und Schiwen, die drei Ober⸗ 
götter, welche die vermeinte Dreieinigkeit der Hinduer 
(Trimurti) bilden, find von dem vorgenannten allerhoͤch— 
ſten Weſen, das in dieſer Hinſicht auch Parabrama ges 
nannt wird, erſchaffen worden. Ihre Mutter und zugleich 
ihre Gattin unter drei verſchiedenen Geſtalten iſt die Goͤttin 
Paraſchakti, deren Geſchichte ſehr ſcandaloͤs iſt. 


„ihrer Gottheiten gerade ſo und nicht anders, als die Ka⸗ 
„tholiken die der heil. Jungfrau, Engel und Heiligen.“ — 
Daß dieſer Satz nicht ganz richtig iſt, und daß die Hin⸗ 
duer, ob ſie gleich einen ſchwachen Begriff von einem hoͤch⸗ 
ſten Weſen haben, doch wirkliche Goͤtzendiener ſind, werden 
wir noch in der Folge ſehen. i 


* 
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Das allerhaͤchſte Weſen verlieh dem Brama die Macht, 
Alles zu erſchaffen; dem Wiſchnu die, das Erſchaffene zu 
erhalten, und dem Schiwen die, daſſelbe zu zerſtoͤren, 
oder vielmehr deſſen Formen zu verändern, 


Außer dieſen drei Obergoͤttern haben die Hinduer 
noch eine große Menge Untergoͤtter und Untergöttinnen, fo 
wie Halbgoͤtter und Halbgoͤttinnen, deren Geſchichte mitun⸗ 
ter ſehr aͤrgerliche Scenen darſtellt. — Sie ſind von ver⸗ 
ſchiedenem Range und von verſchiedenem Wirkungsvermoͤ⸗ 
gen, und vertreten bei anderen höheren Gottheiten die Stels 
len der Geſellſchafter, Raͤthe, Beamten und Diener. Es 
giebt auch bei den Hinduern Genien oder Geiſter, die ſich 
in den Geſtirnen, in der Luft, im Waſſet, in den Wäldern 
u. ſ. w. aufhalten. Ebeu ſo wenig fehlt es der Braminiſchen 
Goͤtterlehre an Nymphen, Furien, Dämonen und anderen 
Geifiern und dergleichen, 


Diefe uͤberirdiſchen Weſen werden alle unter den Bes 
nennungen der Dewa oder Deuta (Dejota) und der 
Deitti begriffen, und beftehen aus mehreren Haupt: und 
Unterabtheilungen. Die Deuta ſind beinahe immer im 
Kriege mit den Deittt begriffen. Jene find gute, diefe 
groͤßten Theils boͤsartige Geiſter, die jedoch ſterblich ſind, von 
ihren Aerzten aber wieder lebendig gemacht werden können, 
Die Anzahl aller dieſer Geiſter foll fih zufammen auf 118 Kro⸗ 
re's (1,180,000,000) belaufen. — Die Rakſchaſa und 
Danawa ſind zwei boͤsartige Abtheilungen von Deitti, 
Rieſen und Dämonen, welche Menſchen und Thiere freffen, 


Alle dieſe Geiſter koͤnnen, ſo oft es ihnen beliebt, 
allerlei Geſtalten von Menſchen, Rieſen, Zwergen, Thie⸗ 
ren u. ſ. w. annehmen. 


Von den Untergöttern find hauptſaͤchlich folgende su 
bemerken: 


Varuna, Gott des Meeres. 
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Ciandra, Gott des Mondes. 

Pavana oder Baju, Windgott. 

Agyni oder Pavaka, Gott des Feuers. 

Suaha oder Sudhi, Gemalin des Vorigen. 
Prithivi, Göttin der Erde. 

Schamkartika oder ee Kriegsgott, Sohn 

des Schiwen. 

Kubera, Gott des Reichthums. 

Nalakubara, Sohn des Vorigen; Gott des Luxus. 
Kama, Gott der Liebe. 

Opfara, himmliſch ſchoͤne Mädchen, 

Gandharva, engelſchoͤne Knaben. 

Chinnara, Saͤnger. 

Chem zuſcha, Pagen der Obergoͤtter. 

Saraſſuti, Goͤttin der Beredſamkeit. 

Raga, Genien der Muſik. 

Raghai, Nymphen der Harmonie. 

U. ſ. w. u. ſ. w. 


Nun noch Etwas von den drei oberen Gottheiten. 


Brama oder Bru ma, der erſte der Obergoͤtter, als 
Esinfe der Welt, deren Erſchaffung von den hinduiſchen 
heiligen Büchern febr feltfam erzähle wird. Dieſer Bra ma 
wird mit vier Koͤpfen und vier Haͤnden abgebildet. Vor Zei⸗ 
ten hatte er, wie es heißt, fünf Köpfe, aber Schi wen hieb 
ihm einen davon ab, weil er ihn betrogen hatte. Aus ſei⸗ 
nen vier Maͤulern folen die heiligen Bücher Wedas heraus- 
gegangen ſeyn. — Er wird jetzt nur noch von feinen fos 
genannten Nachfolgern, den Braminen, verehrt, hat 
aber weder Tempel noch Altaͤre. 


Wiſchnu, der Gott Erhalter, hat die meiſten Vereh⸗ 
rer. Die Geſchichte ſeiner zehn Verwandlungen oder Ver⸗ 


— 


* 
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firperungen würden der tollſten Phantafie Ehre machen; 
und dennoch glauben die gemeinen Hinduer daran. 

Schiwen oder Rutte, der dritte Obergott, Gott der 
Zerſtoͤrung, wird abgebildet: reitend auf einem Ochſen, mit 
diei Augen, mit einem Dreizack in der Hand, der mit 
Schlangen umwunden ift; von feinem Diademe, fo wie don 
ſeinem Halsbande haͤngen Schnüre mit Todten koͤpfen herab. 
Er führt ein Schwerdt, eine Keule und eine Etreitart dei 
ſich. Zuweilen findet man nichts bei ihm als den Lingam 
(Priapus), das Sinnbild det menſchlichen Fortpflanzung. 

Schiwen's Gemablin, Parwati oder Bhawa ni, 
wird ebenfalls ſehr verehrt. Dieſe Goͤttin wird abgebildet 
mit großen fuͤrchterlichen Augen, langen hervorragenden 
Hauzaͤhnen, und ſtruppigem, mit Schlangen durchflochtenem 
Haupthaare. Sie hat bald acht, bald ſechs zehn Arme, und 
führt ein Schwerdt, einen Dreizack, eine Schleuder, ein fehe 
ſcharfes eiſernes Rad, ein großes Meſſer, eine Keule, und 
außer dieſen noch allerlei andere Waffen. Unter ihren Fite 
ßen zertritt fie die Schlange Scianca. ` 

Wor Zeiten wurden viefer blutd uͤrſtigen Gittin Mens 
ſchen, jetzt Büffel geopfert.“ 

Noch giebt es mehrere Untergötter oder Deiotas, 
wie z. B.: 

Darmadeve, der Gott der Tugend. 

Manar: Suami, ein Gott der Schutter, 

Ganeſa, Gott der Weisheit. 

Indra, Gott der Wolken, des Regens und der Blitze. 

Jama, der Richter der Unterwelt. 

Suria, der Gott der Sonne, 

Pullear, von welchem weiter unten. 

Die Halbgoͤtter (Dewerkels), deren Oberhaupt 


oder König Dewendren heißt, bewohnen das Paradies 
N. Lander - u, Völkerkunde, Afien, II. Bd. K 
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Sorgor und ſind ungemein zahlreich; es ſind ihnen auch 
mancherlei Geſchaͤfte angewieſen. 

Die Rieſen oder boͤſen Geiſter find in fünf Claſſen 
abgetheilt. — 

Doch wir muͤſſen uns hier mit dieſer kurzen Skizze be⸗ 
gnuͤgen; denn eine vollftändigere Aufzeichnung der hindui⸗ 
ſchen Gottheiten würde zu vielen Raum wegnehmen und 
dennoch zu wenigem nuͤtzen. 

Die Religionslehren der Hinduer ſtimmen zum Theile 
mit den Grundſaͤtzen der chriſtlichen Religion uͤberein, und be⸗ 
ruhen auf der Erkenntniß eines allerhoͤchſten Weſens, auf dem 
Glauben an Unſterblichkeit und einer jenſeitigen Belohnung 
des Guten und Beſtrafung des Boͤſen, wozu aber auch der 
Glaube an die Seelenwanderung gehoͤrt. Die Ideen, welche 
ſich die Hinduer von einem Leben nach dem Tode machen, 
find hoͤchſt ſonderbar. 

Sie kennen alle Pflichten des geſellſchaftlichen Lebens, 
und die Ausübung dieſer ſowohl, als die Beobachtung der 
Religionsvorſchriften in Ruͤckſicht der Gebete, der Faſten, 
des Badens, der Wohlthaͤtigkeit u. f. w. find bei den Hins 
duern die Mittel, ſich auch jenſeits gluͤcklich zu machen. 
Der Fanatism ſetzte noch Abgeſchiedenheit von der Welt und 
Kaſteiungen der Buße hinzu. 

Sie haben mancherlei Mittel, die ſie in ihrer frommen 
Leichtglaͤubigkeit anwenden, um ihre Sünden abzuwaſchen, 
wohin denn vorzuͤglich Almoſen, Faſten, Gebete, Verrich⸗ 
tung verdienſtlicher Werke, Bußen und dergleichen gehören, 
die ihnen oft von den Braminen aufgelegt werden. 

Die Braminen theilen die Sünden in ſieben verſchie⸗ 
dene Grade oder Claſſen, naͤmlich: ‘ 

Erſter Grad: Ermordung eines ai — 
Das Trinken ſtarker Getraͤnte und der Genuß des Kuhflei⸗ 
ſches von Seiten eines Braminen. — Blutſchande mit 
der eigenen Mutter. Á ; 
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ater Grad: Das Vorgeben, zu einer höheren Kaſte zu 
gehoͤren, als wirklich der Fall iſt. — Das Schlagen ſeines 
Lehrmeiſters. — Blutſchande mit der eigenen Schweſter. — 
Nothzucht. — Vorſetzlicher Mord. — Falſcher Eid zum 
Nachtheile eines Andern. — Verkauf einer Perſon aus ſei⸗ 
ner eigenen Familie in die Sklaverei. — Menſchendiebſtahl. 
Unerlaubte Anmaßung eines fremden Guts u, f, w. — 


Dieſes Proͤbchen mag hier hinreichen. 


Zu den moraliſchen Pflichten, welche die Religion den 
Hinduern vorſchreibt, gehören ferner auch Menſchenliebe, 
Wohlthaͤtigkeit, Geduld im Leiden, Abſcheu vor Luͤgen, 
Keuſchheit, Verſchwiegenheit und Redlichkeit. 


Die Hinduer werden in ihrer Jugend zur Religion 
eingeweiht. Ohne dieſe Einweihung haben ſie keine religioͤſen 
Pflichten zu erfüllen, und thun ſie es dennoch, ſo iſt es nicht 
verdienſtlich fuͤr ſie. Dieſe Einweihung beſteht darin, daß 
den Einzuweihenden, nach vorhergegangenen Faſten und Al⸗ 
moſenſpenden, ein Paar Sylben herzuſagen gelehrt wird, 
die ihm der Prieſter ins Ohr fluͤſtert, damit es Niemand 
hoͤrt; dieſe Sylben, die zugleich ſein Gebet ſind, muß der 
Eingeweihte des Tages ſo oft leiſe herſagen, als er kann, darf 
fie aber Niemanden mittheilen. — X 


Die Braminiſche Religion hat zwei Hauptſecten, 
naͤmlich die der Anhaͤnger des Wiſchnu und die der An⸗ 
haͤnger des Schiwen Außer dieſen giebt es unter den 
Hinduern noch mehrere andere Secten, von welchen hier 
nicht weiter geſprochen werden kann. — 


Das ganze Religionsſyſtem iſt in ihren uralten heili⸗ 
gen Buͤchern enthalten, die in der heiligen Sprache ges 
ſchrieben find. Die aͤlteſten und heiligſten derſelben, die 
von den Hinduern beinahe göttlich verehrt werden, find 
die Wedams, in vier Buͤcher vertheilt, welche ſind: 
1) Iruku oder Rukuwedam, 2) Jsru oder Eſur⸗ 
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wedam, 3) Saman oder Schamsweda m, und 4) 
Adrenam oder An dernawedam. 


Dieſe heiligen Bücher, von welchen man jetzt auch in Euros 
pa Abſchriften hat, ſind ſo unverſtändlich erhaben und dun⸗ 
kel, daß {chon in den früheften Zeiten (vor etwa 4800 Jahren) 
die Braminen ſich genoͤthigt ſahen, zur Erlaͤuterung der⸗ 
ſelben Commentare zu ſchreiben, von welchen die Schaſta's 
oder Schaſter 's die aͤlteſtem find, die nun auch zu den heis 
ligen Büchern gehören, Sie machen ſechs Bücher aus, wel⸗ 
che handeln: von der Aſtronomie, von der Aſtrologie, von 
den Prognoſtiken, von der Sittenlehre, von den Religionsge⸗ 
braͤuchen, von der Arzneikunſt und von der Jurisprudenz. 


Nach dieſen Schaſter's machen die Braminen, die 
fi) mit der Sternkunde abgeben, ihre aſtronomiſchen Berech⸗ 
nungen und die Kalender, Pandſchanga's genannt, 
Auch die Aſtrologen erholen ſich darin Raths. 


; Ferner gehören zu den Commentaren der Wedams, 
und werden ebenfalls als heilige Bücher angeſehen: 


Die Jagamons, acht und zwanzig an der Zahl: fie ents 
halten Abhandlungen uͤber die verſchiedenen Arten von Opfern, 
über die Umſtaͤnde, unter welchen fie dargebracht werden 
muͤſſen, von den Gebeten, welche an die verſchiedenen Gott⸗ 
heiten zu richten ſind, und den ee die auf die Altaͤre 
gelegt werden muͤſſen. — 


Die 8 (Gedichte), welche in 18 Büchern 
und 300,000 Strophen die ganze Geſchichte der Götter dieſes 
Landes in Verſen enthalten, nebſt Lobgedichten auf © hi- 

wen, Wiſchnu, Brama und einige Untergötter, 


Sprüche oder Berfe aus dieſen Büchern citirt, die alle 
in der heiligen Samſkritſprache oder Grandon ge: 
ſchrieben find, entſcheiden gleich Orakelſpruͤchen. — \ 
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Nur vier Bücher der Puranom’s find in die Ta⸗ 
muliſche Sprache uͤberſetzt, und dadurch auch den Euro 
paͤern bekannt geworden. 


Die We dams find bloß in den Händen der Bra mi⸗ 
nen und ausſchließlich auch nur dieſen zu leſen erlaubt. 


Viele glauben, dieſe uralten heiligen Bücher, nämlich 
die Wedam's, ſeyen gar nicht mehr aͤcht vorhanden. 


Naͤhere Nachrichten von dieſen heiligen Büchern, fo wie 
den übrigen halbheiligen, alten und neuen Schriften der 
Hinduer, können hier keinen Raum finden, 


n 
Tempel, Gottes- oder Goͤtzendienſt. — Prieſter und Môn» 
che. — Religiöfe Ceremonien. — Feſte. — Büßer und 
Einſiedler. À 


Die Hinduer verehren ihre Götter, wie gedacht, den 
Brama ausgenommen, in größeren oder kleineren Tem⸗ 
peln, Pagoden genannt, ſo wie auch in Capellen und 
Capellchen. 


Sete Pagode iſt einer anderen oder mehreren Gottheis 
ten zugleich geweiht, und ihr Bau und ihre Größe richtet 
ſich gewoͤhnlich nach dem Range der Gottheit, welcher ſie 
geweiht iſt. Man findet unter denſelben ungemein große, 
zum Theil ſehr ſtattliche Gebaͤude. 


Die ſchoͤnſten und groͤßten Pagoden findet man auf 
der Küfte Koromandel, wo fih beſonders die von Tiz 
tunawali, Schalambron und Tirwalur, die alle 
dem Schiwen geweiht ſind, auszeichnen. Die vornehmſten 


y 
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Tempel des Wiſchnu ſind die von Tirupadi, Schi⸗ 
rangam und Kangiwaron. 


Die Pagoden auf der Kuͤſte Mala bar find von fehe 
verſchiedener Bauart; einige darunter tragen das unverkenn⸗ 
bare Gepräge des hoͤchſten Alterthums an fih. — In Ben» 
galen ſindet man wenig oder beinahe keine anſehnlichen 
Pagoden. — 


Die Pagode von Jagrenat iſt fehe anſehnlich / 
und fol nach der Ausſage der Braminen ſchon über 4900 
Jahre alt ſeyn. 


Die Pagoden von Salſette und Illura, die 
febr kuͤnſtlich in den Felſen gegraben, mit Bildhauerar⸗ 
beit verziert, und allem Anſcheine zu Folge ſchon uͤber 3000 
Jahre alt find, übertreffen, als architektoniſche Denkmaͤler der 
früheſten Vorzeit, bei weitem die fo berühmten aͤgyptiſchen 
Pyramiden. 


Die groͤßeren und beſuchteren Pagoden ſind gewoͤhn⸗ 
lich mit ſehr hohen und dicken Mauern umgeben, ſo daß die 
Europäer dadurch verleitet worden find, durch Beifuͤgung 
von Baſteien kleine Feſtungen daraus zu machen, die im Stan⸗ 
be find, lange Belagerungen auszuhalten. — Auf jeder Seite 
der Mauer iſt ein großes Thor, über welchem ſich ein pyra⸗ 
miden förmiger Thurm erhebt, deffen Spitze mit einem unges 
heuern großen runden Knopfe bedeckt it. Dieſe Thuͤrme find 
von verſchiedener Hoͤhe, alle aber mit Figuren bedeckt, die 
zum Theil garſtige Scenen aus der Lebensgeſchichte der hin⸗ 
duiſchen Goͤtter darſtellen. In jedem Stockwerke und auf 
jeder der vier Seiten des Thurms iſt ein Fenſter ange⸗ 
bracht. Jeden Abend wird eine brennende Lampe in das 
oberſte Fenſter geſtellt. An feſtlichen Tagen werden alle Fen⸗ 
ſter erleuchtet. 


In der Mitte des innerſten Umfangs des Tempels be⸗ 
findet fih das Allerheiligſte oder die Kapelle des Gottes, dem 
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die Pagode geweiht ift. — Sft fie es dem Schiwen, fo 
darf der Lin gam (der Gott der Menſchenerzeugung) nicht 
dabei fehlen. Rings umher ſind die Capellen der Soͤhne des 
Schiwen und anderer Untergoͤtter, befonders des Dare 
madewe oder Gottes der Tugend der — ſehr fein! — unter 
der Geſtalt eines Ochſen dargeſtellt iſt. Wiſchnu hat als 
Huͤter des Tempels eine Capelle an dem Eingangsthore. 


In den Tempeln des Wiſchnu umfaßt das Innerſte 
des Umfangs bloß die Capelle dieſes Gottes, der fie mit feis 
ner Gemahlin Latſchemi bewohnt: laͤngs der Mauer hin 
haben einige Untergoͤtter ihre Capellen, die aber beinahe ganz 
ſinſter ſind, da ſie nur durch die niedrige Thuͤre Licht em⸗ 
pfangen, und daher bei Feierlichkeiten durch Laͤmpchen er⸗ 
leuchtet werden muͤſſen. 


In dem Umfange der Mauern einer großen Pagode fine 
det man Schultri's (Herbergen für Fremde) oder ſtatt der⸗ 
ſelben bloße Saͤulengaͤnge, oft von ungemeiner Groͤße, auch 
kleine Gemaͤcher, worin die Bilder von Heiligen oder heilig 
geprieſenen Monarchen, und dann die Wohnungen der 
Braminen, welche Prieſter des Tempels ſind, ſo wie der 
Devedaſchis oder der zu dem Tempeldienſte gehörigen 
Taͤnzerinnen. 


Bei jedem großen Tempel, oder auch innerhalb der 
Mauern deſſelben, befindet fih gewoͤhnlich ein Badeteich, def» 
ſen Waſſer die Braminen geweiht haben, und das daher 
die Kraft haben fol, von Sünden zu reinigen und vor der 
Seelenwanderung zu bewahren, weswegen dann auch die 
Andaͤchtigen fic) darin baden, ehe fie in die Pagode treten, 
und viele Fremde dahin kommen, welche Opfer darbringen. 


Der Ruhm eines Tempels zieht oft reiche, vornehme, 
große Herren zu demſelben hin, welche anſehnliche Geſchenke 
zum Opfer mitbringen, j 
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Die berühmteſten Tempel find die des Schi wen, des 
Wiſchnu und des Supramanier, Sohns des © his 
wen. — Die Pagoden der übrigen Goͤtter find alle 
kleiner. 


Der Gott Pullear, Gott der Ehe und Geburten, hat, 
fo ſehr er auch allgemein verehrt wird, keine eigenen Tems 
pel, ſondern bloß eine Kapelle in jeder Pagode des Sch is 
wen. *) Seine Bildfäule ſteht theils unbedeckt in freier 
Luft beinahe an allen Straßen, theils in kleinen einzeln fies 
henden Capellchen in den Straßen der Ortſchaften und auf 
dem freien Felde, 


Die Bilder der Götter müffen immer von Stein, Rus 
pfer oder Gold, von keinem anderen Metalle oder Stoffe 
ſeyn. Die Bilder des Pullear dürfen bloß aus Stein 
gehauen ſeyn. 


Jede Pagode hat zwei Bildſaͤulen von derſelben Gott⸗ 
beit, deren eine außerhalb ſteht, und welcher das Volk ſelbſt 
feine: Opfer darbringt; der anderen im Innern durfen ſich 
nur die Braminen nähern, und durch diefe müffen ihr 
die Opfer der Andachtigen dargelegt werden, 


Die Braminen und die Devedaſchi's ſind es, 
welche die Goͤtzenbilder mit Milch und feinem Oele waſchen, 
ſalben und mit Blumen ſchmuͤcken. Dann werden unter den 
all taglichen Feierlichkeiten die Opfer dargebracht. Die Des 
vedaſchi's tanzen um den Gögen her und fingen Lieder zu 
feinem Lobe. Wenn diefe Ceremonien geendigt find, fo theis 
len die Braminen Blumen, die vorher den Götzen ger 
ſchmückt halten, unter das Volk aus, das inzwiſchen in 


) Nach Sonnerat, T. I. p 368. — Perrin hingegen ſagt, 
T. II. p. 61, Pullear habe mehr Tempel, als alle ans 
dere Götter der Hinduer zuſammengenommen. Vielleicht 
ſind auch ſeine einzelnen Statuen und Capellchen an den 
Straßen mitgezählt? — N 
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der Vorhalle mit gefalteten Haͤnden und ſehr andaͤchtig der 
Ceremonie beigewohnt hatte, 


Die Einweihung eines Tempels iſt großen Koſten un⸗ 
terworfen. Man wartet oft mehrere Jahre, ehe man einen 
dazu ſchicklichen Tag findet. Das Feſt dauert vierzehn Tage 
lang, waͤhrend welcher man ſo viele Braminen ernaͤhren 
muß, als man zuſammenbringen kann. 


Nach der feierlichen Einweihung des Tempels wird ein 
Feſt zu Ehren des Gottes gehalten, welchem derſelbe geweiht 
iſt: dieſes Feſt, Tirunal genannt, wird alle Jahre an 
demſelben Tage wieder gefeiert. 


Die Prieſter und Geiſtlichen der Hinduer, die 
zugleich ihre Gelehrten vorftellen (eine geringere Claſſe ders 
ſelden wird Pundit's genannt), find die Bram inen, 
die, wie wir ſchon geſehen haben, zu der erſten und edel 
ſten Kaſte der Hinduer gehoͤren. Doch ſind nicht alle 
Braminen Geiſtliche, ſondern ein Theil derſelben weiht 
ſich auch weltlichen Aemtern. 


Die Geiſtlichen unter den Braminen find entweder 
als Prieſter bei den Pagoden angeſtellt, oder leben in Kids 
fern, auch außerhalb derſelben, als Einſiedler u. f. w. 


An jeder großen Pagode ſteht ein Hoher-Prieſter, 
der bei der Erbauung derſelben zu dieſer Stelle erwaͤhlt wird, 
die auf feine Familie forterbt, ob er gleich ſelbſt für ſich nicht 
heirathen darf; auch iſt es ihm nicht erlaubt, die Pagode 
jemals wieder zu verlaffen. Er zeigt fih, nur ein Mal des 
Sobres Öffentlich, figend in der Mitte des Allerheiligſten 
und auf Polfer geſtuͤtzt Das Volk bleibt niedergeworfen 
auf der Erde vor ihm liegen, bis er ſich wieder unbemerkt 
entfernt hat. 
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Dieſer Hoheprieſter nimmt ſo viele Braminen zu 
feinen Gehülfen, als er ernähren kann. Um dieſes zu koͤn⸗ 
nen, wird ihm der Genuß von Gütern eingeräumt, die 
von allen Abgaben frei find, und überdieß gehört ihm die 
Bollabgabe Magame. 


Er iſt dabei aber auch verantwortlich für die Öffentlichen 
Trübſale, welche das Land treffen; denn wenn Gebete, 
Opfer, Faſten und Leibeskaſteiungen dem Unglice nicht ab» 
helfen oder ein Ende machen wollen, ſo iſt er gezwungen, 
fid ſelbſt, zum Opfer für die erzürnten Götter, von der 
Spitze der Pagode herabzuſtürzen. 


Die Braminen find größten Theils heuchleriſche Bes 
trüger, die das Volk zum Narren haben, ihm die al: 
bernſten Maͤhrchen und kraſſeſten Luͤgen aufheften, und 
durch ihre Schlauheit ſich bei dem Volke in beſtaͤndigem An⸗ 
ſehen erhalten, und von demſelben auch ſehr hoch verehrt 
werden. 


Daß dieſe Braminen Sterndeuter und Wahrſager 
ſind, die mit ihren Gaukeleien viel Geld verdienen, iſt be⸗ 
reits erwaͤhnt worden. 


Von ihren Betruͤgereien wird folgendes auffallende Bei⸗ 
ſpiel erzaͤhlt. *) 


„Zu Palani, ungefähr zwei Tagereiſen von Palas 
cacceri, ſteht auf einem hohen Berge eine, dem Gotte 
Supramanier geweihte Pagode mit einem fehe zahlreich 
beſetzten Braminenkloſter. Dahin bringen die Bewohner der 
umliegenden Gegend eine Menge Geſchenke zum Opfer, Je⸗ 
der nach ſeinem Vermoͤgen. Von den Gliedern der oberen 
Kaſten empfaͤngt, ſo ſagt man, der ſehr ſich herablaſſende 
Gott ſie eigenhaͤndig. Die geringern Kaſten, die ſich der 
Gottheit nicht nähern duͤrfen, legen ihre Geſchenke in einiger 
Entfernung von der Pagode ab, wo ſie der Gott, der 


*) Von Papi, Briefe über Oſtindien, S. 317. N 
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ohne Zweifel ſehr lange Arme hat, ebenfalls erreicht und in 
Empfang nimmt.“ 


„Der Gott Supramanier iſt ein großer Wunder⸗ 
thäter: tauſend Maͤhrchen werden von ihm erzählt, Des: 
wegen wird er auch ſo ſehr verehrt. Ueberdies iſt der⸗ 
ſelbe ein großer Liebhaber von Frauenzimmern. Alle Jahr 
wird ihm eine gewiſſe Anzahl von auserleſenen Jungfrauen 
geliefert, die er fo lange als Beiſchlaͤferinnen bei fih behaͤlt, 
als es ihm gefällt, meiſtens jedoch nur, bis in ihr 25ftes Lew 
bensjahr. — Da dieſer Gott zum Militaͤrſtande gehört, fo 
nimmt er es mit der Auswahl dieſer Mädchen nicht fo, 
genau, und begnuͤgt ſich auch mit huͤbſchen Dirnen von den 
geringeren Kaſten.“ 


Unſer Berichtgeber fah einſt eine ſolche Gottes beiſchlaͤfe⸗ 
rin aus dem gedachten Kloſter hervorkommen, — der verliebte 
Gott ſchickte fie wahrſcheinlich zurück, weil fie ihm ſchon zu 
alt war — welche prächtig gekleidet war. Sie hatte mehrere 
Bediente bei ſich, die in den Ortſchaften, durch welche der 
Weg fie führte, überall umhergiengen und die Geſchenke 
in Empfang nahmen, welche die Einwohner der Frau 
ihres Gottes, wie ſie ſie nannten, darbrachten. Sie war 
eine ungemein ſchoͤne Perſon, deren ganzes Weſen außeror⸗ 
dentlich viele Anmuth ausſprach. In den Haͤnden trug ſie 
einen kleinen Spieß mit dem Bildniſſe des Gottes, ihres 
Gemahls, und noch einige andere Sinnbilder. Sie wurde 
von den andaͤchtigen Hinduern mit vielen Complimenten 
empfangen und mit Ehrenbezeugungen uͤberhaͤuft. 


Dies ift aber nicht die einzige Betrüͤgerei, welche ſich 
die Braminen zu Schulden kommen laſſen. Wenn ſie 
etwas Beſſeres oder Koſtbareres verlangen, als gewoͤhnlich 
zum Opfer gebracht wird, fo beſchwatzen fie die Leichtglaͤubi⸗ 


gen, ihr Gott fey luͤſtern darnach. — Auf diefe Weiſe wiſſen 


ſie ſich auch berauſchende Getraͤnke zu verſchaffen, die ſie dann 
in Geheim ſelbſt trinken. — Sie wiſſen das Volk noch 


7 


* 
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auf viele andere Arten zu beluͤgen und zu betrügen, durch 
Wahrſagereien, durch Erdichtung der albernſten Maͤhrchen, 
durch Vorſpiegelungen von dem Zorne der Goͤtter, die man 
verſoͤhnen muͤſſe, und dergleichen. Selbſt Leute, von wel⸗ 
chen man ſolches nicht glauben follte, laffen fih auf die kin⸗ 
diſchſte Weiſe von den Braminen bethoͤren, unter wel» 
chen es jedoch auch rechtſchaffene, wahrhaft fromme und ges 
lehrte Männer giebt, welche alle die Achtung verdienen, die 
ihrem Stande erwieſen wird. 


Zu den Betrügereien der Braminen gehört auch 
die noch lebende und ſich fortpflanzende Gottheit zu Pun ah 
im Mahrattenlande, die als ein Ausfluß der hoͤchſten 
Gottheit von den Braminen und dem Volke verehrt 
wird. *) 


Wir haben nun auch noch von den Hinduiſchen Moͤn⸗ 
chen, Büßern und Einſiedlern zu ſprechen, deren Anzahl uno 
gemein groß iſt; denn die Hinduer ſind ſo arge Froͤmmler, 
als es wohl wenige auf der Welt giebt, wenigſtens keine 
ärgern. Daher die zahlloſe Menge von Bettelmoͤnchen und 
Buͤßern, die, ihren Mitbuͤrgern zur Laft, durch das ganze 
Land bettelnd umherziehen, und von Einſiedlern, die eben⸗ 
falls von Almoſen leben. — 


Den erſten Rang unter den Bettelmoͤnchen, die 
von den Hinduern ſehr in Ehren gehalten werden, neh⸗ 
men die 3 

Ganiaffi's ein, die entweder Braminen oder 
Schutter's find, fih ganzlich der Gottheit weihen, das Ge- 


) Nähere Nachricht hierüber findet man in einem Berichte von 
Capt. Moore, im VII. B. ber Asiat. Researches, teutſch 
im 2ten Bde. der neueſten Beiträge zur Kunde von Indien, 
6 388, folg. ; N 


Hinduſtan und Dekan. 157 


tuͤbde der Armuth, Keuſchheit und Nuͤchternheit ablegen, nichts 
beſitzen, an nichts gebunden ſind, beinahe ganz nackt, bloß 
mit einem Stuck blauer Leinwand, das ihren Rüden be⸗ 
deckt, bekleidet, mit geſchornem Kopfe gehen, bloß von 
Almoſen leben, und nur fo viele Speiſen genießen, als zur Feia 
ſtung ihres Lebens noͤthig iſt. Leute aus allen Kaſten, nur 
keine Paria's, koͤnnen in dieſen Orden aufgenommen 
werden; auch hat jede Secte ihte eigenen Saniaſſi's. 
Sie leben wie die alten Brachmanen und befolgen die⸗ 
ſelbe Lehre. 


Die Panbaron’s werden nicht minder hochgeachtet. 
Sie gehoͤren zur Secte des Schiwen, beſchmieren ſich das 
ganze Geſicht, Bruſt und Arme mit Aſche von Kuhmiſt, 
laufen in den Straßen umher, bitten um Almoſen und 
ſingen Loblieder auf Schiwen. Sie tragen dabei ein 
Paͤckchen Pfauenfedern in der Hand und haben den Lin⸗ 
gam (wovon noch in der Folge) am Halſe haͤngen. Sie 
tragen auch mehrere Hals- und Armbänder von einer Gate 
tung Korner. Der Panda ron, welcher ſich nicht in gels 
be Leinwand kleidet, heirathet und lebt in ſeiner Familie. — 
Derjenige, welcher das Geluͤbde der Keuſchheit abgelegt hat, 
wird Tabaſchi genannt. — Der Pandaron unter⸗ 
ſcheidet ſich vom Saniaſſi beſonders dadurch, daß er ge⸗ 
woͤhnlich in Geſellſchaft lebt, entweder mit feiner Familie 
oder mit anderen Pandaron' s. Er bezeugt denjenigen, 
welche ihm Almoſen reichen, ſeine Dankbarkeit dadurch, daß 
er ihnen dagegen Sandelholz und Kuhmiſtaſche giebt, 
die er von heiligen Orten herbeigebracht zu haben verfichert, 


Die Kareh⸗Pandaron haben das Gelübde gethan, 
nichts zu ſprechen, ſind alſo ſtumme Bettler. } 
Die Paeni: Kaori find eine Art Pandaron's, 


welche die Opfer der frommen Hinduer in den Tempel des 
Supramanier zu Paeni bringen, 


158 Suͤdaſien. 


Die Kaſchi⸗Kauris oder Kaſchi⸗Joghi's find 
auch eine Art von Pandaron's, welche in Geſellſchaf ten 
von zehn js zwanzig Mann und darüber nach Kafdi, 
d. h. Benhres, wallfahrten, um daſelbſt heiliges Waſſer 

aus dem Ganges zu holen, und in großen thoͤnernen 
Topfen, deren einer 20 bis 25 Noͤſel halt, nach Haufe zu 
bringen, weswegen fie oft Wege von mehreren hundert 
Stunden machen. Die Toͤpfe, worin ſie das Waſſer fort⸗ 
ſchleppen, find zu mehrerer Sicherheit mit Striden umwi⸗ 
ckelt, und der Hals iſt mit Kalk und Thon zugeſtopft, wor⸗ 
auf das Siegel des Oberprieſters zu Kaſchi gedruckt iſt, 
der noch uͤberdieß jedem dieſer Pilger eine ſchriftliche Beſchei⸗ 
nigung mitgiebt, daß das Wafer in feinen Toͤpfen achtes 
Gangeswaſſer, an der gehörigen Stelle und mit den 
gewoͤhnlichen Ceremonien geſchoͤpft worden ſey. — Mehrere 
ſolcher Moͤnche treiben einen Handel mit dieſem Waſſer, wel⸗ 
chem große Kraͤfte zugeſchrieben werden, und verkaufen es an 
reiche Leute, die es ehrfurchtsvoll aufbewahren. Man gießt 
Etwas davon den Todtktanken und Sterbenden in den Mund 
und auf den Kopf. Zuweilen wird es bei geoßen Gaſtmaͤlern 
in kleinen Schalchen den Gaͤſten herumgeboten. 


Die meiſten Pilger ſchenken jedoch dieſes mit ſo vieler 
Mühe herbeigeholte Waſſer an den einen oder andern bes 
ruͤhmten Tempel des Schiwen. — Jeder traͤgt zwei fols 
cher Toͤpfe, an einem über die Achſel gelegten Bambusrohre, 
und zwar an jedem Ende einen, mit Stricken angebunden. 


Sobald ein Trupp ſolcher Kaſchi⸗Kauri's in einer 
Schultri oder Herberge ankoͤmmt, machen ihnen alle an⸗ 
weſenden Hinduer Platz, damit diefe Leute ihre gehörige 
Bequemlichkeit und hinreichenden Raum für ihre Toͤpfe haz 
ben. Dies geſchieht nicht nur aus Ehrfurcht für das heilige 
Waſſer, ſondern aus Höflichkeit und Mitleiden gegen die 
armen Moͤnche, die einen ſo weiten Weg ſo ſchwer beladen 
zurücklegen. — Dieſes heilige Waſſer wird bis nach Ras 
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meſſur in am Kap Komorin gebracht, wo ein berühms 
ter Tempel des Schiwen iſt, in welchem ein ſehr geſchaͤtzter 
Lingam (ſehr auffallendes Symbol der Mannheit) verehrt 
wird uͤber welchen man das heilige Gangeswaſſer, um es 
noch heiliger zu machen, hinunterlaufen laͤßt, und es dann 
unter die Gläubigen vertheilt. 


Es giebt in Indien mehrere Moͤnche von der Secte 
des Wiſchnu, wie z. B. die Tadine, die Satadewen, 
die Waiſchenawin und andere mehr. 


Der Ta din geht von Haus zu Haus, vor den Thite 
ten tanzend, und ſingt dazu die Lobſpruͤche und die Bers 
wandlungen des Wiſchnu Seinen Geſang begleitet er 
mit dem Schalle einer Art von Trommel, und am Schluſſe 
einer jeden Strophe ſchlaͤgt er mit einem Staͤngelchen auf 
eine Kupferplatte, die einen ſehr lauten Ton giebt. Um die 
Knoͤchel des Fußes traͤgt er noch überdies hohle kupferne 
Ringe, welche mit Kieſelſteinen angefuͤllt ſind, die ebenfalls 
ein Geklapper verurſachen, das zur Begleitung ſeines Tanzes 


und Geſanges dient. — Dieſe Bettelmoͤnche bedecken ihren 


Koͤrper mit einem gelben Tuche, und den Kopf mit einer, 
einem Hütchen ähnlichen, Müge. Ihr Oberhaupt, das über 
ſie geſetzt iſt, wenn ſie irgendwo beiſammen wohnen, unter⸗ 
ſcheidet ſich bloß durch eine große rothe Muͤtze, deren Zipfel 
vorwaͤrts gebogen, ſich in einen Vogelkopf endigt. 


Die Satadewen bilden eine eigene Kaſte oder einen 
Stamm von Minden, in welchen kein anderer Hinduer 
aufgenommen werden kann. Dieſe Leute ſind, vermoͤge 
ihres Stammes, geborene Moͤnche, die jedoch heirathen, 
wieder Moͤnche zeugen und in Familien beiſammen leben. 
Sie verkaufen zwar Halsbaͤnder von Blumen, die fie verfer⸗ 
tigen; aber ſie gehen dennoch auch betteln, indem ſie, wie die 
Tadine, vor den Häufern fingen, aber ihre amar mit 
einer Art von Zither begleiten, 


r 
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Die Waiſchenawin's bilden einen eigen en Stamm, 
ſo wie die Satadewen, und bloß dadurch unterſcheiden ſie 
fih von denſelben, daß fie ein kleines kupfernes Gefaͤß 
auf dem Kopfe tragen, worein fie die empfangenen Almo⸗ 
ſen thun. 

Die Putſchari's find dem Dienſte des Manar: 
fuami oder Darma-Radſcha ergebene Moͤnche. Alle 
Hinduer, nue keine Paria's, konnen ohne Unterſchied 
in dieſen Orden treten. — Die Anhänger von Wiſchnu 
thun dieſes jedoch nie, in Ruͤckſicht des Manarſ ua mi, 
weil dieſer nur eine Verwandlung von Supramanier, 
Sohn des Schiwen, ſeyn fol. — Beide Arten von Put- 
ſchari ziehen, zuweilen von ihren Weibern begleitet, in 
den Straßen umher, fingen das Lob ihrer Götter, begleiten 
ihren Geſang mit Klappern oder Gloͤckchen, und weiſen 
oft auch Gemälde vor, auf welchen die Thaten ihrer Goͤt⸗ 
ter abgebildet ſind. Zuweilen ſagen ſie Sentenzen her 
oder erzählen Fabeln, um den Voruͤbergehenden Almoſen 
abzulocken. 

Die Putſchari's der Mariatale, der Goͤttin der 
Pocken, die beſonders dem verachteten Stamme der Paz 
ria's oder Parejer angehoͤrt, auch Bainier heißen, 
weil ſie ihren Geſang mit einem Inſtrumente, Baini 
genannt, begleiten. Sie ſind alle Parejer, und lau⸗ 
fen nicht, wie die uͤbrigen Bettelmoͤnche, auf den Stras 
ßen umher, ſondern bitten bloß in den Tempesta ihrer ges 
nannten Göttin um Almoſen. — 


Die Joghi's find umherziehende Bettelmöͤnche , die 

als bußfertige Sünder einem unerhoͤrten Stoicismus affec- 

tiren und bei einer bis zum Ekel übertriebenen kyniſchen 
Schamloſigkeit tauſend alberne Gaukelpoſſen treiben, um 

von den leichtglaͤubigen Seelen Almoſen zu erhaſchen. — 

Eine beſondere Gattung dieſer Bettelmoͤnche führt den Na⸗ 

men Jopiteh-Joghi's (nachdenkende Fromme), wel 


~ 
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che fih hauptſaͤchlich den Meditationen uͤberlaſſen, und z. B. 
die tauſend Namen der Gottheit andaͤchtig uͤberdenken, 


Die Schonie find eine niedrige Art Bettelmondhe 
aus den unterſten Staͤmmen der Schutter's. Sie ha⸗ 
ben ein Oberhaupt und beſtimmte Regeln, vermoͤge deren 
fie kein Almoſen oder Geſchenk fordern dürfen, ſondern dafs 
ſelbe durch irgend ein Kunſtſtuͤckchen oder eine Fertigkeit 
den Leuten abloden müffen, *) Man findet daher unter 
dieſen Bettelmoͤnchen allerlei brodloſe Kuͤnſtler und Gaul- 
ler, z. B. Bauchredner; Burſche, die auf zwei Inſtru⸗ 
menten zugleich ſpielen; Wichte, die eine halbe Stunde lang 
auf Einem Beine allein ſtehen bleiben koͤnnen u. f. w. Meiſt 
ſchuftige Taugenichtſe und faule Tagediebe. 


Die Einſiedler ſind unter den froͤmmelnden Hin⸗ 
duern auch nicht ſelten. Man nennt ſie Bampruſch, 
d. h. gefeffelter Leib. Kein Shutter kann Einſiedler were 
den, wohl aber ein Hinduer von den oberen Kaſten, und 
ein ſolcher entſchließt ſich oft dazu, wenn er ſehr alt oder Groß⸗ 
vater ift, aus Froͤmmigkeit, um feine noch übrigen Lebeng» 
tage der Andacht zu weihen. Er uͤbergiebt ſodann fein Ver» 
moͤgen ſeinem aͤlteſten Sohne und zieht ſich von der Welt 
in einen Wald, in ein Gebirge, oder in eine andere ein⸗ 
fame Gegend zuruͤck, wo er ſich eine Strohhütte erbaut, 
und ein elendes, hartes, rohes Leben führt, feinen Leib 
kaſteiet, allen Vergnügungen dieſer Welt entſagt, und ſeine 
ganze Zeit mit Andachtsuͤbungen zubringt, wie dies Alles 
den Einſiedlern vorgeſchrieben iſt. Beſitzt ein ſolcher Ein⸗ 
ſiedler nicht Vermoͤgen genug, ſich ſelbſt die noͤthigſten Be⸗ 
bürfniffe zu verſchaffen, fo muß er ſich dieſelben zufams 


) Der Reiſebeſchreiber Haafner fah (Reife, I. 196) einen 
ſolchen Schon ie, der auf zwei kleinen, anderthalb Spannen 
langen Pfeifchen, von welchen er die Mund ſtücke, von jedem 
eins, in ein Naſenloch ſteckte, ganz artig blies, und zwar 
auf jedem ein anderes Liedchen. 

N. Länder- u, Völkerkunde. Asten. II. Bd. g 
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menbetteln. — Fuͤhlt er fi feinem Ende nahe, fo geht 
er entweder nach Oſten oder nach Norden in Einer Strecke 
fort, ohne mehr als drei Mal innerhalb vier und zwanzig 
Stunden ausruhen zu dürfen, bis er endlich aus Mattig⸗ 
keit niederfällt und feinen lebens ſatten Geiſt aufgiebt. Iſt 
er aber ſeines Erdenlebens ſo muͤde, daß er ſich ſelbſt den 
Tod zuzufuͤgen entſchloſſen ift, fo ſteht ihm, den heiligen 
Buͤchern zu Folge, die Wahl zwiſchen folgenden fünf Ars 
ten des Seldſtmordes frei: Entweder ſich auszuhungern, 
oder fidh ſelbſt im Kuhmifte lebendig zu verbrennen, oder 
ſich in den hoͤchſten noͤrdlichen Gebirgen in den Schnee zu 
vergraben, oder ſich in einem von den Mündungscanälen 
des Ganges von einem Krokodile verſchlingen zu laſſen, 
oder ſich in dieſem Fluſſe, bei dem Eintritte des en, 
na in denſelben, zu erſaͤufen. — 


Endlich ziehen auch febr viele Büßer in In sibs 
herum, die ſich entweder ſelbſt dieſe oder jene ſchwere Buße 
aufgelegt haben, um ihre Suͤnden zu tilgen, oder denen eine 
ſolche von einem Bram inen aufgelegt ift. Dieſe Buͤ⸗ 
ßer kaſteien ihren Leib auf mancherlei tolle Arten, unters 
werfen fih den peinlichſten Mattern und dem haͤrteſten 
Zwange, und treiben Öffentlich tauſenderlei Gaukelpoſſen, 
nicht immer aus Fanatiem, fondern oft auch, um Geld zu 
erbetteln. 


6 Es iſt weder moͤglich, noch noͤthig, alle Tollhei⸗ 
ten aufzuzaͤhlen, welche dieſe religiöfen Schwaͤrmer, bee 
ſonders die Tabeſi, die Vanapraſti und andere mehr, 
als Bußüuͤbungen treiben. Einige bringen ihre ganze Les 
benszeit in einem eifernen Käfige zu. Andere beladen fih 
mit ſchweren Ketten, wieder Andere ballen die Faͤuſte zu⸗ 
ſammen, und machen ſie nie wieder auf. Es giebt welche, 
die Jahre lang in einerlei Stellung bleiben, bis ſie ganz 
ſteif werden, und Andere machen noch tollere Streiche, wie 
1. B. Einer den Weg von Benares nach Dſchagan⸗ 
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natha mit feinem Körper maß, indem er ſich der Länge 
nach auf die Erde warf, dann wieder aufſtand, um ſich 
abermals hinzuwerfen, womit er fortfuhr, bis er ſein Ziel 
erreicht hatte. Andere tragen, um ihre ausdauernde Ge⸗ 
duld zu beweiſen, gluͤhende Kohlpfannen auf der Hand, 
und wieder Andere laſſen ſich mit einem eiſernen Haken, 
der in ihren Ruͤcken geſteckt iſt, an einem zu dieſem Ende 
aufgerichteten Wippgalgen, in Gegenwart einer Menge von 
Zuſchauern, aufs und abziehen.“) — Daß die Andaͤch⸗ 
tigen ſolche fanatiſche Narren mit Geſchenken und Almo⸗ 
fen überhäufen, ift bei ihrer bekannten uͤbertriebenen Froͤm⸗ 
melei leicht zu denken. 


Daß dabei aber auch fehe viele Betruͤgerei vorgeht, ift 
nicht ſchwer zu vermuthen. 


Ein zuverlaͤſſiger Berichtgeber, der franz. Miſſionar 
Perrin, erzähle als Augenzeuge Folgendes: **) 


„Zur Zeit, als Herr de la Bourdonnaye Mili⸗ 
taͤtbefehlshaber zu Pondicheri war, kam ein hinduiſcher 
Buͤßer in dieſe Stadt, der im Lande auf Almoſen herum⸗ 
zog, in ei alankin eingeſchloſſen, und von mehreren ſei⸗ 
ner Anhänger getragen. Dieſe hatten mit ihren feierlichen 
Ausſagen, ihr Herr und Meiſter bediene ſich weder der Luft, 
noch des Lichts, und habe ſeit langen Zelten keine Nahrung 
zu fih genommen, die Leichtglaͤubigen uͤbertoͤlpelt und zu 
reichen Beiſteuern bewogen.“ 


„Der Herr de la Bourdonnaye, der nicht fo 
leichtglaudig war, ließ die ſicherſten Maaß regeln treffen, um 
den groben Betrug zu entdecken. Er ließ die Trage, in wel⸗ 
che der vermeinte Heilige eingeſchloſſen war, von ſeinen 
Grenadieren Tag und Nacht bewachen, mit dem Befehle, 


) M. f- die hierher gehörige Kupfertafel 4. 


**) Voyage dans l’ Indostan. T. II. p. 47. 
+ * L 2 
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keinen Menſchen fih derſelben nähern zu laſſen. — Das 
war ein Donnerſchlag für den Heuchler! — Er hielt es 
aus, ſo lange er es nur vermochte; aber am Ende uͤber⸗ 
waͤltigte ihn der Hunger. Er oͤffnete ein kleines Thuͤr⸗ 
chen, defen Schluͤſſel⸗er bei ſich führte, und bat flehent⸗ 
lichſt um Eſſen. Er erhielt welches; aber nachher wurde 
ihm ſowohl, als feinem betruͤgeriſchen Gefolge, eine tuͤch⸗ 
tige Tracht Schlaͤge zugemeſſen. Das ganze Geſindel wurde 
hierauf mit Schimpf und Schande zur Stadt hinausgejagt, 
mit beigefügtem Bedeuten, fih bei Todes ſtrafe nicht mehr in 
dieſem Gebiete ſehen zu laſſen!“ — ) 


Das war recht! 


Von den beſonderen religioͤſen Ceremonien und 
Meinungen haben wir noch Folgendes anzumerken. — 


Der Putſche begreift die Ceremonien, die zu dem 
taͤglichen Goͤtzendienſte erforderlich find. Naͤmlich das Goͤ⸗ 
tzenbild wird in Waſſer und Milch gebadet, mit Butter und 
wohlriechenden Oelen geſalbet, und dann mit fo baren Klei⸗ 
dern und mit Edelſteinen bedeckt, die man jeden Tag, ſo wie 
die uͤbrigen Zierrathen, wechſelt, wenn die Pagode reich 
genug ifi. — Man brennt Lampen vor demſelben, bewirft 
es mit Blumen, und während. dieſer Ceremonie tanzen die 
Devedaſchi's um daſſelbe her und fingen Loblieder dem 
Gotte unter dem Sijalle, der Muſik. Inzwiſchen wehret ihm 
ein Theil der Braminen die Fliegen mit einem Fliegen. 
- wedel ab, und die übrigen legen ihm die Opfer vor, welche 
die andaͤchtigen Hinduer nie darzubringen vergeſſen, und 


) Daß auch Proteſtanten auf ähnliche Weiſe Teufel aus ta- 
tholiſchen Beſeſſenen austreiben koͤnnen, davon find Beiſpiele 
genug vorhanden. Eines der neueren iſt wohl das, welches 
der berühmte Hofrath Schloſſer gab, als er nac Dhers 
amtmann in Emmendingen war. 


Hinduſtan und Dekan. 165 


die meiſt in Butter, Reis, Obſt, Blumen und Kampher be⸗ 
ſtehen. Wer nichts dergleichen bei ſich hat, dem verkaufen 
die Braminen Blumen, deren ſie immer einen Vorrath 
haben, fuͤr baares Geld, um ſie dann dem Goͤtzen im Na⸗ 
men ſeiner Anbeter zu opfern. 


Solche Putſche's werden auch, beſonders zu gewiſſen 
Zeiten, in den Privathaͤuſern der Hinduer von den Braz 
minen verrichtet, wobei zugleich geopfert wird. 


Das Dewaradane oder Feueropfer iſt ebenfalls 
eine tägliche gottesdienſtliche Ceremonie, eigentlich ein Theil 
des Putſche. Sie beſteht darin, daß, während die Tangerine 
nen lobſingend um das Goͤtzenbild herumtanzen, und ein 
Bramine, mit einer Schelle klingelnd, eine kupferne 
Lampe um daſſelbe herumträgt, die in Andacht verſunkenen 
Hinduer ihre flehenden Wuͤnſche an den Gott richten; 
worauf ſodann der Bramin die Blumenkraͤnze, mit wel⸗ 
chen das Goͤtzenbild geſchmuͤckt war, zerreißt und die Blumen 
den Anweſenden austheilt, die nun dafür ihre Opfergaben 
darreichen. 


Der Abiſchegam iſt die Ceremonie, vermittelſt de⸗ 
ten man Milch über den Lingam “) hinabgießt, welche 
Milch ſodann für heilig gehalten, forgfältig aufbewahrt und 
in wenig Tropfen Seerbinden eingeflöße wird. 

Der Sandiwaneh iſt taͤglicher religioͤſer Gebrauch, 
der nur von den Braminen, zu Ehren aller Goͤtter voll⸗ 
bracht wird; und zwar Morgens beſonders für Brama, 
indem fie des Morgens an den naͤchſten Teich gehen, und mit 

hohler Hand oder auch in Schalchen Waſſer ſchoͤpfen, das 
fie in mancherlei Richtungen, vorwärts und ruͤckwärts über 
die Achſeln, und ſeitwaͤrts in die Luft ſpritzen, wobei ſie 


„) Das Symbol der Menſchenerzeugung; das maͤnnliche Glied, 
(das bei den alten Aegyptern und Griechen unter den 
Namen Phallus und Priapus verehrt wurde) in Verei⸗ 
nigung mit dem weiblichen. 
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Hrama loben und preiſen, und auch der Sonne fuͤr ihte 
Wiedererſcheinung danken. 


Der Darperon iſt ungefähr das, was bei den Ka⸗ 
tholiken eine Seelmeſſe für, Verftorbene ifte Er beſteht das 
rin, daß ein Bramin den Verwandten eines Hingeſchie⸗ 
denen Waſſer in die hohle Hand gießt, Blaͤtter von dem 
heiligen Kraute darauf ſtreut, und dazu für den Todten, 
den er nennt, zu den Todesgoͤttern betet. 


Der Nagaputſche, d. h. Brillenſchlangen⸗ 
Dienſt; eigentlich ift es aber der Dienſt des Lingam, ber 
von den Weibern von der Secte des Schiwen gefeiert 
wird, indem ſie zu beſtimmten Zeiten des Jahrs faſt taͤglich 
geputzt hinausziehen an einen Fluß oder Teich, wo ein Aris 
fhis und ein Margoſieba um nahe am Ufer beiſammen 
ſtehen, in deren Schatten die Ceremonie vollbracht wird, 
welche darin beſteht, daß man zwiſchen die beiden Baͤume 
einen zuderhutförmigen Stein fegt, der von zwei ausgehaue⸗ 
nen oder gemalten Schlangen umwunden ift: dies iff der 
Lingam, vor welchen man einen andern kleinern flachen 
Stein legt, welcher den Altar vorſtellt. — Nachdem ſich 
nun die Weiber durch ein Bad gereinigt haben, waſchen ſie 
den Lingam mit Milch, und legen ſodann ungeroͤllten 
Reis, Butter und Jagra, d. h. aus Palmwein geſottenen 
Zucker, auf den gedachten Altarſtein, und verbrennen dieſes 
Alles mit Semi, einem harten aromatiſchen Holze, womit 
bei den Hinduern alle Feueropfer verbrannt werden. Dar⸗ 
auf werfen ſie dem Lingam Blumen zu, und bitten ihn 
um Alles das, was fie ſich auf dieſer Welt wuͤnſchen, ins⸗ 
beſondere um Geſundheit und langes Leben für ihre Männer, 
oder um Kinder, wenn ſie noch keine haben. — Nach 
vollbrachter Ceremonie kehren dieſe Weiber in ihre Wohnun⸗ 
gen zuruck, beſchenken einander mit Betel und Zuckerback⸗ 
werk, und bleiben auch wohl beiſammen, um dieſen Tag in 
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geſellſchaftlicher Froͤhlichkeit hinzubringen; denn ſie ſind feſt 
überzeugt, daß ihre Gebete muͤſſen erhört werden. — 

Außer dieſem haben die Hinduer nok viele andre Feſte 
in großer Menges beinahe jeder Gott hat fein eigenes, das alls 
jährlich zur beſtimmten Zeit gefeiert wird; überdies tritt noch 
jeden Monat ein Feſt ein. Dieſe Feſte alle werden bei den ver⸗ 
ſchiedenen Kaſten, in den verſchiedenen Landſchaften, und 
bei den mehr oder minder berühmten Pagoden, nach Maaß⸗ 
gabe des Zulaufs, den fie von Pilgern haben, auf verſchie⸗ 
dene Weiſe mehr oder minder feierlich begangen; daher giebt 
es auch verſchiedene Grade derfelben, und bei manchen firöme 
eine außerordentliche Menge Menſchen zufammen, 


Gewoͤhnlich find die großen Feſte der Hinduer mit 
Öffentlichen religioͤſen Umgaͤngen oder Proceſſionen begleitet, 
die nicht felten auf Koſten teicher Leute, die einen Stolz 
darein ſetzen, angeſtellt werden. 


An feſtlichen Tagen, an welchen das Andenken an irgend 
eine merkwürdige Begebenheit oder That einer von ihren 
Gottheiten feierlich begangen wird, tönen die ehernen Bes 
cken und die langen hölzernen Trompeten in den Pagoden, 
deren Aeußeres mit einer oder mehreren Laubhütten, mit 
Muſſelintüchern und koſtbaren Stoffen abwechſelnd verziert 
iſt. — Eine Menge Volks drängt ſich nun herbei, von 
welchem ein Theil fih vor dem Goͤtzenbilde niederwirft, um 
ſich defen Gunſt zu erflehen, und ein anderer in den heili» 
gen Teich des Tempels ſteigt, und, bis an den Guͤrtel im 
Waſſer ſtehend, Gebete und Lobſpruͤche auf die Gottheit her: 
ſagt, wobei die Anzahl der Zuhörer ſehr anſehnlich iſt; ein 
andrer Theil ſalbt ſich den Kopf mit Oelen oder Eſſen⸗ 
zen, und wieder ein andrer iff damit beſchaͤftigt, feine 
Kleider zu trocknen. 


Inzwiſchen wird in den Außengebäuden der Pagode 
an ungemein vielen Plaͤtzen Reis u. dergl. zugerichtet, und 
alle Anſtalten zum Effen gemacht. Alles ift dann beſchaͤftigt; 
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aber das Gewimmel vermehrt ſich bei Annaͤherung der Nacht; 
denn alsdann geht erſt das eigentliche Feſt an. Eine ſehr 
zahlreiche Menge großer Oellampen werden bei einbrechen⸗ 
der Dunkelheit angezündet, um den Anfang der Proceffion 
anzukündigen, zu welcher Andaͤchtige oft viele Meilen weit 
her kommen, und welche die ganze Nacht hindurch dauert. 


Das Haͤmmern auf ein ſehr dickes kupfernes Becken 
zeigt dem Volke an, daß die Stunde gekommen iſt, in wel⸗ 
cher der feierliche Umgang beginnt, und daß es ſich nun in 
Ordnung ſtellen fol, Daſſelbe zeigen Kanonenſchuͤſſe und 
Pulverſchlaͤge an. 


Den Anfang des Zuges machen einige Haufen Muſikan⸗ 
ten, auf welche viele Tauſend Andaͤchtige, in zwei Reihen 
getheilt, folgen, deren jeder einen drei Fuß langen Stock 
in der Hand haͤlt, auf deſſen einem Ende eine brennende 
Oellampe befeſtigt iſt. 


Dann folgt der Ter oder die Bilderblende in Geſtalt 
eines Tempelchens mit Säulen, worin das Gögenbild fih 
befindet, mit allen Koſtbarkeiten ausgeſchmückt, von 30 bis 
40 Mann getragen, die jedoch dieſes tragbare Capellchen, we⸗ 
gen feiner großen Schwere, gewöhnlich auf einen ſogenann⸗ 
ten Goͤtterwagen “) ſetzen, der ziemlich plump, aber koſtbar 
verziert iſt, und von einer Menge Menſchen begleitet wird, die 
dadurch ihre Sünden abzubüßen waͤhnen. Auch foll es ſich gus 
weilen zutragen, daß tolle Fanatiker ſich unter die Raͤder eines 
Goͤtterwagens legen, um ſich von denſelben zerquetſchen zu laſ⸗ 
fen, — Um den Gogen und vor beffen Wagen her tanzen 
die Devedaſchi's ihre verliebten Tanze. Weiterhin fols 
gen uͤbertrieben geputzte junge Mannsperſonen. — Den 
Schluß des Zuges machen die Stammshaͤuptlinge und ane 
dere reiche, angeſehene oder in Aemtern ſtehende Maͤnner 
mit ihrer Dienerſchaft. 


) M. f. Taf. 5. Fig. 4. 
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Von Zeit zu Zeit haͤlt die Proceſſion bei einem Pan⸗ 
del oder einer kleinen hierzu aufgerichteten Capelle ſtille, in 
welche das Goͤtzenbild auf eine kurze Zeit geſtellt wird. So 
wie daſſelbe auf dieſer Stelle ſich befindet, ſo kommen in 
großer Menge kleine Marionetten an ſeidenen Schnüren von 
oben herab, um der Gottheit ihre Aufwartung zu machen, 
und um ihr Bild her zu tanzen und zu ſpringen. 


Solche und andere Gaukeleien werden bei den Proceſ⸗ 
fionen der Hinduer getrieben. Dahin gehört auch die 
Narrheit (die jedoch ihre Geſchicklichkeit beweift) mehrerer 
Muſikanten, die bei dieſer Gelegenheit auf der Straße, auf 
dem Rüden liegend, immer forteutfhen, und dabei nicht 
anfhoͤren, ihre Inſtrumente fortzuſpielen. — — 


Der Feſte ſind in Indien ſehr mancherlei. Das 
hoͤchſte Feſt heißt Ponga. Niemand wagt es, ſich von der 
Feier deſſelben zuruͤckzuziehen. Nach dieſem folgt das Aida» 
Putſcheh oder Feſt der Waffen; aber das dritte, Tiru⸗ 
nal genannt, iſt das feierlichſte und beſuchteſte; dieſer Um⸗ 
ſtand richtet ſich jedoch nach der Beruͤhmtheit des Tempels, 
in welchem es gefeiert wird. 


Dieſes Tirunal oder Wagenfeſt iſt daſſelbe, was 
man bei uns Kirchweihfeſt oder Kirmſe nennt, namlich die 
Feier des Tages, an welchem der Tempel eingeweiht worden 
iſt. Dieſelbe dauert in den beruͤhmteſten Pagoden zehen 
Tage lang, auch wallen die Pilger aus allen Theilen von 
Indien herbei, um derſelben beizuwohnen. 


Einige Tage vor dem Anfange des Feſtes werden dem 
Goͤtzen Opfer dargebracht und mit prächtigen Tapeten, auf 
welchen die Thaten und Verwandlungen dieſer Gottheit abge⸗ 
bildet find, behangene Laubhütten (Paͤndal 's) errichtet. 


Am Abende vor dem Feſte ziehen Muſikanten mit 
Trommeln und anderen Inſtrumenten laut laͤrmend durch 
diejenigen Straßen und Gegenden, durch welche die Proteſ⸗ 
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ſion ihren Weg nehmen wird, um den ſchwangeren Weibern 
anzuzeigen, daß ſie ſich von da entfernen ſollen. 


Am erſten Tage des Feſtes werden viele Opfer barges | 
bracht, worauf Proteſſionen im Umfange des Tempels fol⸗ 
gen, die von einem lärmenden Heere von Muſikanten begleis 
tet find; ſobann wird die Bandrolle um den Flaggenſtock ges 
widelt, und das Goͤtzenbild unter einem Thronhimmel Abends 
ſpazieren getragen. — Am Morgen des zweiten, dritten, 
vierten, fünften und ſechſten Tags werden Proceſſionen ge⸗ 
halten, und jedes Mal wird das Goͤtzenbild oder auch Goͤtzen⸗ 
bilder auf anderen Sinnbildern herumgetragen. 


Am ſiebenten Tage wird keine Proceſſion gehalten; da⸗ 
gegen wird das Goͤtzenbild unter ein Fenſter in dem obers 
fien Theile eines Thurms der Pagode geſtellt, und nun 
ſtroͤmt Alles herbei, um den gierigen Braminen nach be⸗ 
ftem Vermögen reiche Opfer darzubringen. ö 


Am achten und neunten Tage Morgens tragen die 
Braminen das Gögenbild ſelbſt im inneren Umfange 
des Tempels herum. 


Am roten und letzten Tage des Feſtes wird eine ſehr 
feierliche Proceſſion gehalten. Das Goͤtzenbild wird in ei⸗ 
nem praͤchtig verzierten Wagen, von einer ungeheuern Menge 
Perſonen gezogen, unter lautem Jubel umhergeſchleppt. — 


Jeder Monat hat fein eigenes Feſt. Am ırten April 
unſers Kalenders, mit welchem das Jahr der Hinduer be⸗ 
ginnt, wird das Neujahrsfeſt gefeiert. — - 


Im Mai witd dem Wiſchnu zu Ehren in ſeinen 
Tempeln das Feſt Narſinga - Schenti begangen. 


Zur Zeit des Vollmonds feiern bloß die Bram inen 
das Fet Maharawaiſaghi. 


Im Junius wird bloß die Todtenfeier gehalten, 
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Im Julius feiert man in den Pagoden des Schi⸗ 
wen das Feſt Addi » Puron, zu Ehren der Göttin Par: 
wadi, wobei Proceſſion gehalten wird. 


Im Auguft ift das Fef des Gherudi⸗Panſchemi; 
ferner das Feſt der Goͤttin Latſchemi, das beſonders von 
den eigentlichen Taͤnzerinnen hoch gefeiert wird; und das 
Feſt Avani⸗Mulon, das in den Tempeln des Schi⸗ 
wen zum Andenken einer Wunderthat Stele Gottes bez 
gangen wird, 


Im September ift das Geburtsfeſt des Gottes 
Pollear; ferner das Fet Ananda - Wurdon, den 
drei Obergoͤttern Brama, Wiſchnu und Schiwen zu 
Ehren. 


Im Oktober wird das Fet Mahar» Naomi 
(auch Waffenfeſt genannt) neun Tage lang ſehr hoch mit 
Proceſſionen und allerlei Ceremonien gefeiert. Am neunten 
Tage wird das ſehr heilige Aida⸗Putſcheh gehalten. 


Im November feiert man das Feſt Quedarawur⸗ 
don zu Ehren der Parwa diz ferner das Feſt Kander⸗ 
Scha ſti, zum Andenken eines Sieges des Supramanier, 
und das Fet Paor⸗ Nami, das Hauptfeſt des Tempels 
zu Tirunamali. 


Im December wird das große Fet Walkondon⸗ 
Jagadeſchi in den Tempeln des Wiſchnu gehalten. 


Im Januar wird das Feſt Pongol, das größte der 
Hinduer, gefeiert. 


Im Februar wird das Feſt Radanſatami, doch 
bloß in den Haͤuſern, gefeiert und 


Im Marz begeht man in den Tempeln des Schſ en 
das Feſt Kamadenu. 
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Außer den hier genannten giebt es noch eine Menge 
andrer Feſte, deren einige beſonderen Pagoden eigen ſind, 
andre nur zu unbeſtimmten Zeiten und nicht alljaͤhrlich, und 
wieder andre nur von einzelnen Staͤmmen, wie z. B. das 
Sef von Mar iatale; und wieder andre bloß von einzel⸗ 
nen Geſchlechtern gefeiert werden. So das Feſt Nobonie, 
das neun Tage lang zu Ehren der drei Obergoͤttinnen 
Parwadi, Lokhia oder Latſchemi und Saraſutie, 
bloß von verheiratheten Weibern begangen wird, die ſich 
bei dieſer Gelegenheit Gluck und Seegen für ihre Mäns 
ner erbitten. 


Auch an einzelnen Wallfahrtsorten werden zu beſtimm⸗ 
ten Zeiten Feſte gehalten, die von einer außerordentlichen 
Menge Pilger beſucht werden, wie z. B. das von Shies 
manchelom auf der Kuͤſte Koromandel, nicht weit von 
Bimilipatnam, wo auf einem iſolirten, ſehr hohen und 
ſteilen Berge in einem weiten, reizenden Thale eine Pagode 
ſteht, in welcher die hoͤchſte Gottheit unter dem Namen 
Appana verehrt, und der zu Ehren ein ſehr glaͤnzendes Feſt 
alljaͤhrlich neun Tage lang gefeiert wird, *) 


Die Hinduer haben auch ein Waffer» und ein 
Feuerfeſt, von welchem wir noch Einiges anmerken 
wollen.“) 


Das Feuerfeſt beginnt mit einer Proceſſion von der 
Pagode bis zu dem für die Ceremonie beſtimmten Platze. 
Voran gehen die Muſikanten; dann folgt ein Trupp von 


*) Haafner ſchildert daſſelbe als Augenzeuge im 1. B. feiner 
mehrgedachten Reife, S. rr. f. Er ſchaͤtzt die Anzahl der ans 
weſenden Wallfahrer auf 40,000 Köpfe. 


„) Nach dem Berichte des Reiſebeſchreibers Renouard de Ste. 
Croix, ausgezogen im XXXIIIſten Bde. der A. G. E 
S. 378 f. ) 
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Buͤßern, die, nachdem fie zwanzig Tage lang in der Pa⸗ 
gode ſich mit Faſten und Beten darauf vorbereitet hatten, 
jetzt die Feuerprobe beſtehen wollen. Sie ſind auf eine ſelt⸗ 
fame Weiſe geputzt. Nach ihnen koͤmmt der Goͤtzenwagen. — 
Auf dem dazu beſtimmten Platze ſieht man ein großes Glut⸗ 
feuer von Kohlen, das eine Länge von 40 bis 50 Fuß, und 
eine Breite von 15 Fuß einnimmt, 


Bei dem Feſte, welchem unſer Berichtgeber beiwohnte, 
konnten es die Buͤßer kaum erwarten, bis ihnen vergönnt 
wurde, durch die Kohlenglut zu gehen. Feierlich langſam 
und unter lauten Gebeten ſchritten fie mit bloßen Füßen, ohne 
die mindeſte Empfindung zu aͤußern, ganz bedaͤchtlich über 
die glühenden Kohlen hinuͤber. Es ſchien nicht, daß ſie 
irgend Etwas von dem Feuer gelitten hatten. Daran iſt 
vermuthlich die harte Schwielenhaut an ihren Fußſohlen und 
ihre Gewohnheit, barfuß auf von der Sonne durchgluͤhtem 
Boden zu gehen, Urſache. Kaum hatten dieſe Büßer das 
Feuer verlaſſen, fo ftürzte das anweſende Volk herbei, um 
Aſche aufzuleſen, womit es ſich die Stirne rieb. 


Das Waſſerfeſt, das uns derſelbe Reiſebeſchreiber“) 
ſchildert, wird auf folgende Weiſe gefeiert. 


Unter einer ungeheuern Menge herbeigeſtroͤmten Volks 
erſcheinen einige Hunderte von hinduiſchen Bettelmoͤnchen, 
welche die Lobſprüche des Gottes Schiwen ſingen, und 
dazu kleine Trommeln ſchlagen. Dieſe Moͤnche, Panda 
ron's und Tadin' s, von welchen wir bereits geſprochen 
haben, unterbrechen bei ſolchen Gelegenheiten zuweilen ihren 
Geſang, um von den Umſtehenden Almoſen zu erbetteln, das 
ihnen gewoͤhnlich auch reichlich zu Theil wird. 


An dem Wege, der zur Pagode führt, iſt ein Markt 
aufgerichtet, wo man Lebensmittel und allerlei zu Opfern 
taugliche Waaren und Sachen einkaufen kann. — Als 


*) Der vorgenannte am vorangefuͤhrten Orte. 
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unſer Berichtgeber einem ſolchen Feſte beiwohnte, war die 
Pagode ganz mit Menſchen angefuͤllt, deren Jeder beim 
Eintritte ein Geſchenk zum Opfer darreichte. Die Bra⸗ 
minen muͤſſen demnach dieſes Mal eine ſchoͤne Aerndte 
gehabt haben. 


Mehrere Pandaron's befanden ſich an dem Tempel⸗ 
thore, wo fie um ihre tragbaren Altäre her ſingend tanzten, 
aber dabei auch nicht vergaßen, Almoſen einzuſammeln. Cis 
nige dieſer Moͤnche hatten Haare, die ihnen bis auf die Erde 
herabhiengen. 


Nicht weit davon ſtand der Goͤtzenwagen, der mit Bil⸗ 
dern von Göttern beider Geſchlechter, in ziemlich unzuͤchti⸗ 
gen Stellungen, ganz uͤberladen war. 


Um drei Uhr Nachmittags erſchienen die Braminen, 
um das Goͤtzenbild der Pagode in dem heiligen Teiche zu 
baden. Sobald dieſe Ceremonie vorbei war, warfen ſich alle 
Weiber in das Waſſer, das fie jetzt für noch mehr geheiligt 
hielten, um ſich darin zu reinigen. — Bei Nacht wurde 
der Teich erleuchtet, und das Goͤtzenbild auf einem Altare in 
einem Schiffe auf demſelben ſpazieren geführt, Muſikanten 
umringten das Bild, und vor demſelben ſtand ein Bramin 
mit einem Fliegenwedel, der die Fliegen abwehrte, die den 
Goͤtzen berühren oder verunehren wollten. 


Es waren hier auch mehrere Braminen aus den um⸗ 
liegenden Gegenden mit tragbaren Tempelchen, in welchen 
fih kleine Goͤtzenbilder befanden, welche mit Blumen ges 
ſchmuͤckt und den ganzen Tag über in dem Teiche gebadet 
wurden. Dieſelben waren meiſt von Kupfer mit ſilbernen 
Köpfen, — ; 


Gegen das Ende des Tages ſetzten die Braminen 
Jedem, der in den Schutz von Brama aufgenommen zu 
ſeyn wuͤnſchte, auf ein Paar Augenblicke eine kupferne vers 
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goldete Figur auf den Kopf. Unter die Anweſenden theilten 
fie Stucke von den Blumenkraͤnzen aus, womit der pi aa 
geſchmuͤckt geweſen war, — 


So weit dieſer Bericht. 


Alle übrigen Religionsgebraͤuche und religidfen Meinun⸗ 
gen der Hinduer hier nur kurz aufzuzaͤhlen, erlaubt der 
Raum nicht, nur muͤſſen wir noch anmerken, daß der 
Grund ihrer Moral ziemlich rein und fie ſelbſt ſtreng ift; daß 
die Hinduer, wie bereits erwaͤhnt worden, beſtimmte 
Faſten halten; daß man eine Art von Thierdienſt bei 
ihnen findet, wenn man anders ihre abergläubige Achtung 
für die Kühe, für den Sperber mit der weißen Bruſt, für 
den großen weißharigen Affen, für die Brillenſchlange u. ſ. 
w. irrig fo nennen will; denn keines dieſer Thiere wird goͤtt⸗ 
lich von ihnen verehrt. Auch haben fie, wie ſchon gedacht, 
heilige Bäume und Kräuter, 


Die Opfer, welche die Hinduer ihren Goͤtzen (ober 
vielmehr den Braminen) darbringen, ſind beinahe immer 
lebloſe Dinge, meiſt Lebensmittel. — Blutige Opfer ſind 
feiten, Nur zuweilen wird, und zwar in befonderen Fale 
len, dem Goͤtzen in der Pagode das Blut eines Stücks Ges 
fluͤgel geopfert, das man eſſen will, und das man auf den 
Stufen des Altars ſchlachtet, um ihm das bloße Blut davon 
darzubringen, womit er zufrieden ſeyn muß, 


In einigen Gegenden wird den Göttern von den Acker⸗ 
bauern ein Schoͤps geopfert, um eine ergiebige Aerndte zu 
erhalten. Man fuͤhrt denſelben um die Flur des Dorfs her⸗ 
um und ſchlachtet ihn dann zur Ehre der Goͤtter, worauf 
ſein Fleiſch unter die anweſenden Ackerbeſitzer vertheilt wird, 
und ſomit iſt dann dieſes Opfer vollbracht! — 


Die Meinungen, welche die Hinduer von der Er⸗ 
ſchaffung der Welt, von dem Paradies und von der Hile 
haben, find aͤußerſt ſeltſam. 


— 
~l 
Qa 
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Die Hauptſumme der moraliſchen Religions » Pflih» 
ten aller Hinduer jeder Kaſte ift, den heiligen Büchern. zu 
Folge, dieſe: 


„Ein hoͤchſtes Weſen anbeten, die Schutzgoͤtter vereh⸗ 
„ren, freundlich gegen alle Menſchen ſeyn; deſonders mit 
„Unglücklichen Mitleid haben und ihnen beiſtehen, geduldig 
„die Widerwaͤrtigkeiten des Lebens ertragen, die Luͤgen ver⸗ 
„ abſcheuen, fih feiner Frau vor dem aten Tage ihrer Periode 
„enthalten; nur fie lieben; den Ehebruch haſſen; göttliche 
„Geſchichten leſen oder hören leſen; Almoſen geben; fas 
„ ften, beten, und zu den beſtimmten Zeiten baden.“ 


Die einzelnen Kaſten, Stämme, Stände und Claſſen 
haben dann noch ihre beſon deren, eigenen Pflichten, die zum 
Theil ziemlich kleinlich ſind. 


Vorzüglich werden auch in den heiligen Buͤchern der 
Hinduer die Dankbarkeit und Wohtthaͤtigkeit anems — 
pfohlen. y 


In ein weiteres Detail koͤnnen wir hier wegen Mangeis 
an Raum nicht eingehen. 


17. i 
Andre in Indien theils herrſchende, theils ges 
duldete Religionen. 


Herrſchend find in Indien außer der allgemeinern 
Bramaniſchen oder Hinduiſchen: 


Die Muhammedaniſche Religion oder ber 
Islam. 
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Die Chriſtliche Religion in den, den Euros 
päern gehörigen Ländern. 


Geduldet werden von den beiden vorgenannten Religio⸗ 
nen, ſo wie von der Hinduiſchen: 


Der Feuerdienſt oder die Religion der Parſen 
oder Gebern. 


Die Religion der Thomaschriſten. 


Die Juͤdiſche Religion — und mehrere Secten 
von verſchiedener Art, ohne die verſchiedenen Secten, die 
zu den hier genannten Religions Parteien gehören, 


Ueberhaupt herrſcht eine beinahe allgemeine Dul⸗ 
dung, und die ſchon fo lange von fremden Völkern entweder 
unterjochten, oder mit denſelben vermiſchten Hinduer, 
ohnehin ſehr gutartige Menſchen, find frühe an die Duldung 
gewoͤhnt worden. Auch enthaͤlt ihre Religion keimen Grunds 
fag der Unduldſamkeit. 


Die Muhammedaner, hier gewohnlich Mohren 
genannt, welche theils als Herrfcher fdh eingedrungen haben, 
theils als Unterthanen in dieſen Gegenden leben, ſind ſchon in 
febr frühen Zeiten meiſt als Eroberer bieber gekommen. Sie 
haben ihren Geiſt der Intoleranz großen Theils abges 
legt *) , und find keine Fanatiker und Enthuſiaſten, wie die 
Türken und Araber; im Gegentheile find fie gar nicht 
ſtrenge Befolger ihres Geſetzes. Sie haben jedoch Moſcheen, 
Prieſter, und herumziehende Bettelmoͤnche, Fakire ges 
nannt. 


Dieſe Mo stemim betragen ſich in ihrem gewoͤhnlichen 
Umgange mit Anſtand und Wurde, find überaus artig und 


*) Der Sultan Tippu Saheb machte hierin eine Ausnah⸗ 
me, denn er war febr bigot und intolerant, (Perrin 
Voyage dans l’Indostan. T. II. p- 28. ) 

N, Lander · u. Voͤlkerkunde. Aſien. i. Bd. M 
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hoͤflich, dabei aber zugleich falſch und große Schmeichler. Sie 
find ſehr wolluͤſtig, und treiben insgeheim alle Laſter; auch 
wird ihr Charakter von vielen Europäern, im Durch⸗ 
ſchnitte genommen, als ſehr ſchlecht geſchildert. Sie beſitzen 
vielen Stolz, lieben jeden Prunk und Aufwand; ſind große 
Freunde der Pferde und geſchickte Reiter. Sie legen ſich am 
meiſten auf das Kriegshandwerk. 


Die Parſen oder Gebern, Alt- Perſer, welche 
im ſiebenten Jahrhunderte aus ihrem alten Vaterlande Per⸗ 
ſien ausgewandert ſind, indem der Tyrann, Abubekr, erſter 
Kalife, fie wegen ihrer Religion verfolgte ). Eine ſehr 
große Anzahl derſelben flüchtete ſich Anfangs nach der Inſel 
Ormus, dann nach Indien, wo ſie Schutz fanden. Sie 
ſind zwar heut zu Tage beinahe durch ganz Indien zer⸗ 
ſtreut; hauptſaͤchlich aber wohnen ſie in der Landſchaft 
Gufurat, zu Surate, zu Bombai, und in den ums 
liegenden Gegenden. Ihre Anzahl, die in den neueſten Zeiten 
auf etwa hunderttauſend Seelen geſchaͤtzt wurde, nimmt be ; 
ihrer bi au täglich zu. 2 

Diefe Hastie bilden einen ſchoͤnen Schlag Menſchen, 
find beinahe alle fo weiß, wie die Europäer und haben ſchoͤ⸗ 
ne große ſchwarze Augen. Die Frauenzimmer ſind ebenfalls 
ſehr fhón und überdies feher keuſch. Sie ſind hoͤfliche, artige, 
thaͤtige, arbeitſame Leute, im Durchſchnitte genommen, 
ehrlich und treu; doch wirft man vielen auch Eigennutz und 
Habſucht vor. Man findet keine Bettler unter ihnen; denn 
nicht nur Jeder lernt Etwas, womit er ſein Brod verdienen 
kann; ſondern fie unterſtuͤtzen fih auch einander wechſelſeitig 
mit großer Menſchenfreundlichkeit. Sie zeichnen ſich befons 
ders noch durch ihre Klugheit und ihr raſtloſes Beſtreben aus, 

mit Jedermann in Ruhe und Friede zu leben. 


5) Nach Papi's Schilderung. 


Hinduſtan und Dekan. 179 


Sie find ſehr gewerbfleißig, treiben mancherlei Manu⸗ 
facturen und beſonders einen ſehr betraͤchtlichen Großhandel; 
ja fie haben ſehr viele eigene Schiffe, die fih vorzüglich durch 
ihre Schönheit und Größe auszeichnen; denn fie haben fepe 
geſchickte Schiffsbaumeiſter unter ſich. 


Sie beſitzen ungemein ſchoͤne Gaͤrten, Landhaͤuſer und 
Dörfer. Die meiſten dieſer Parſen find wohlhabend; viele 
aber auch ſehr reich. Dieſe halten Equipagen nach europaͤi⸗ 
ſcher Art, und haben elegante Landhaͤuſer, auf welchen ſie 
zuweilen Europäer ganz nach europaͤiſcher Art auf das ges 
ſchmackvollſte bewirthen. 


Dieſe Parſen find zwar im Uebrigen ſehr oͤkonomiſch, 
und nichts weniger als Verſchwender, doch theilen ſie nach 
ihrem Vermoͤgen ſehr reichliche Almoſen aus. — Zum Be⸗ 
weiſe ihrer Wohlthaͤtigkeit erzähle ein Augenzeuge, daß 
ein einziger Parfe zu Bombai während einer daſelbſt 
herrſchenden Hungersnoth taͤglich mehr als zweitauſend Ars 
me auf feine Koſten ſpeiſ'te. Solcher Beiſpiele giebt es noch 
mehrere. ~ 


Auch gegen die Hunde, für die fie eine beſondere, viels 
leicht auf Aberglauben gegründete Zuneigung haben, find 
die Parſen ſehr wohlthaͤtig. Man ſieht zum Beiſpiel auf 
den Straßen von Bombai oft Parſen mit bünnen Kuchen 
und Stuͤcken Brodes beladen herumgehen, welche hungrige, 
alte, verkruͤppelte, kranke oder herrenloſe Hunde auffuden, 
um ihnen nach der Reihe Speiſe zur Labung auszutheilen. 


Die Religion dieſer Parſen wied gewoͤhnlich Feuers 
dienſt (auch Sabaͤismus) und fie ſelbſt daher Feueran⸗ 
beter genannt, weil ſie wirklich Sonne, Sterne und Feuer 
verehren. Genau betrachtet findet man, daß ſie nur ein einzi⸗ 
ges, allerhoͤchſtes Weſen erkennen und anbeten, daſſelbe aber 
unter dem Symbole der Sonne, als deſſen vortrefflichſten 

i V M 2 
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Geſchoͤpfes, und des Feuers, als des reinſten Weſens ver⸗ 
ehren — Aus Gefaͤlligkeit ſchlachten fie da, wo fie unter 
Hinduern wohnen, kein Rindvieh, und eſſen eben ſo, wenn 
ſie unter Mubammedanern wohnen, kein Sh weinefleifd 5 
obgleich ihre Religion ihnen dieſes nicht verbietet. — Dae 
gegen eſſen ſie auch kein Fleiſch von Haſen oder Hirſchen. 


Sie haben mancherlei Aberglauben. Sie halten die Habs 
ne in Ehren, weil ſie mit ihrem Geſchreie die Ruͤckkunft der 
Sonne ankuͤndigen; aber eſſen nichts deſto weniger Huͤhner. 
Sie hegen zugleich eine beſondere Achtung fuͤr das Waſſer, 
fo daß fie fich ſehr huͤten, etwas Unreines hinein zu werfen, 


Ihr heiliges Geſetzbuch heißt: Zend: Aweſta *); ı 


ihr Religionsſtifter oder vielmehr Religionsverbeſſerer war 
der Weiſe Zoroaſter (eigentlich Zerduſcht). Sie haben 
Prieſter, welche Mobed und Oberprieſter oder Biſchoͤfe, 
welche Defur genannt werden. Ihren Gottesdienſt verrich— 
ten ſie, obgleich ſie auch Tempel haben, meiſt in gewoͤhnlichen 
Häufern, in welchen das heilige Feuer, das fie aus Pers 
ſien mitgebracht haben wollen, und das noch in einem ihrer 
Tempel immerfort brennen ſoll, immerwaͤhrend auf gemein⸗ 
ſchaftliche Koſten der Gemeinde mit koſtbaren und wohlrie⸗ 
chenden Hoͤlzern unterhalten wird. Dieſes heilige Feuer wird 
jedesmal an ihrem Neujiihrstage, den fie fehe hoch feiern, 
oͤffentlich zur Schau ausgeſtelt. — Zu ihrem Aberglauben 
gehört auch der Gebrauch, daß fie nie Feuer ausisfhen. — 
Sie halten ſehr ſtrenge auf ihre Glaubenslehren und Reli- 
gionsgebraͤuche. — Bei gemiffen Feierlichkeiten zünden 
dieſe Parſen eine Menge Lampen an, die ſie reihenweiſe 
hinter Glaͤſer ſtellen, welche mit verſchiedentlich gefaͤrbtem 
Waſſer gefuͤllt find, 


*) Zuerſt ins Frangdfifhe uͤberſetzt und herausgegeben von Ans 
quetil du Perron; dann aus dieſem ins Teutſche übers 
trajen von Kleuter, 2 
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Wenn ein Parfe am Sterben iſt, fo nimmt man ihn 
aus dem Bette, und legt ihn auf den Erdboden, damit er 
daſelbſt ſeinen Geiſt aufgebe. Die Leichen werden auf einen 
ummauerten Platz gebracht und nicht beerdigt, ſondern 
reihenweiſe in ſitzender Stellung der Luft, der Sonne, dem 
Winde und Regen, fo wie auch den Raubvooͤgeln fret augs 
geſetzt. — — 


Die Thomas: Ehriften*), fo genannt, weil ein 
gewiſſer Thomas ihr Anführer und Lehrer gemefen ſeyn 
ſoll, aber nicht der Apoſtel Thomas, von welchem in dieſer 
Hinſicht als Glaubensprediger und Maͤrtirer in Indien 
fo Vieles gefabelt wird. Sie find Neſtorianer, nennen 
ſich ſelbſt auch Syrier oder ſyriſche Chriſten. Die Hin⸗ 
duer heben ihnen den Namen Nazaranea Mapila, haus 
figer aber Surianee Mapila. ot Wegen ihrer Glaubenss 
lehren, die von den übrigen Chriften für ketzeriſch erklärt wur» 
den, mußten fie im morgenlaͤndiſch-griechiſchen Reiche mans 
cherlei Bedruͤckungen und Verfolgungen erdulden, weswegen 
fie auf die Kuͤſte Malabar ſich flüchteten, wo fie ſehr gut 
aufgenommen wurden, ſich anſiedelten, und Gedeihen hatten. 
Sie wußten fidh Achtung unter den Hinduern zu verſchaffen, 
und noch jetzt ſtehen fie bei denſelben in Anſehen. — Als 
die Portugieſen zuerſt auf die Kuͤſte Malabar kamen, 
freuten fie fich, hier Chriften zu finden; als fie aber erfuhren, 
daß dieſelben Neſtorianer und folglich von ihnen in den 
Glaubenslehren verfchiedene Sectirer und von der Epheſini⸗ 
ſchen Kirchenverſammlung verdammte Ketzer waren, fo mach— 
ten ſie nun Anſtalten, dieſelben wo moͤglich zu ihrer ſoge— 
nannten allein ſeligmachenden Kirche zu bekehren, und vers 
nachlaͤſſigten keine Mittel, um dieſen heiligen Zweck zu ertei⸗ 
chen, und daraus entſtanden dann auch Verfolgungen. Denn 


*) Geſchildert nach Wrede''s Abhandl. uͤber die Thomas» 
Chriften in den Asiatic Researches, und daraus im 1B. 
der neueſten Beiträge zur Kunde von Indien, S. 381. ff. 
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da die Thomas ⸗ Ehriſten fo hartnäckig auf ihren Nelis 
gionsbegriffen beharcten, fo griffen die bigoten Portugies 
ſen zu gewaltſamen Maaßregeln. Man erzwang es dadurch, 
die Thomas = Chriften großen Theils mit den Katholi⸗ 
ken zu vereinigen, meiſt aber nur zum Scheine; denn 
viele der erſteren riffen fid) wieder von dieſer Vereinigung los. 
Vier und achtzig von den älteren Gemeinden der Thomas⸗ 
Chriften find jetzt noch mit der katholiſchen Kirche vereint. — 
Unvereinte Neſtorianiſche Gemeinden oder Kirchſpiele, deren 
Biſchof, Mar Thomas genannt, zu Narnatte im Ins 
nern des Landes wohnt, ſind noch zwei und dreißig vorhan⸗ 
den, die ſteif auf ihrem alten Glauben beharren; aber jetzt 
von ihrem vormaligen Wohlſtande ziemlich herabgekommen 
ſind. 


Die neuen Portugieſiſchen Chriſten in Indien 
beſtehen meiſt aus Leuten von den niedrigſten Kaſten, ſo 
wie auch die Neubekehrten der Glaubensprediger anderer Na⸗ 
tionen, beſonders der Franzoſen. Die Proteſtanten haben 
gleichfalls Miffions ⸗Anſtalten in Indien angelegt, zuerſt 
die Daͤnen, deren Hauptniederlaſſung zu Trankebar iſt 
oder war, das jetzt in den Händen der Engländer iſt, die 
ebenfalls in neueren Zeiten Miſſionen, doch, wie man ſagen 
will, nicht aus reinen Abſichten angelegt haben. Die Hole 
Länder haben ſich in Indien nie eigentlich mit dem Be⸗ 
kehrungsweſen abgegeben; denn dieſes paßte nicht in ihre 
Handels ſpeculationen. r 


Daf in den Ländern, welche den Europäern gehö⸗ 
ten, auch ihre Religion, doch alle andern duldend, herrſche, 
iſt leicht zu erachten. 


Die Ju den find in In dien nicht fee zahlreich, meiſt 
arm, und, wie überall, verachtet und eben fo uncwiffend 
als roh. j 


is 
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Außerdem findet man hier noch nahtere andere Neli- 
gionsſecten, die wir aber nicht alle aufzählen koͤnnen. Was 
noch weiter hieruͤber angemerkt werden muß, wird, wo moͤg⸗ 
lich, bei der Topographie nachgeholt. 


— 18. 
Staatsverfaſſung. Juſtiz. Finanz⸗ und Militdrwefen der 
Staaten in Hin duſtan und Dekan. 


Ueber dieſe Gegenſtände laͤßt ſich uͤberhaupt nicht viel im 
Allgemeinen angeben, da biefes große Land, Hin du ſtan 
und Dekan, jetzt in fo vielerlei Staaten zerſtuͤckelt ift. Es 
war vormals ein monarchiſch⸗deſpotiſcher Staat, der fih 
bald in einen Vaſallenſtaat verwandelte, endlich eine Art von 
Staaten verein wurde, der jetzt ganz zerſtuͤckelt und in meh⸗ 
rere theils unabhaͤngige, theils abhaͤngige, groͤßere und klei⸗ 
nere Staaten von verſchiedener Verfaſſung vertheilt, die je⸗ 
doch immer monarchiſch und meiſtens deſpotiſch iſt. 


Die Juſtiz ift auf mancherlei Weiſe in den verſchiede⸗ 
nen Staaten verſchieden, doch meiſt durchgehends ſtrenge, be⸗ 
ſonders in den Muhammedaniſchen Ländern, 

Das Finanzweſen iſt ziemlich einfach. Die gewoͤhn⸗ 
lichen Steuern darf der Deſpot nicht leicht erhöhen, aber es 
bleiben ihm leider nur zu viele andre Mittel uͤbrig, um das 
Volk zu ſchinden, und nach der hier zu Lande üblichen Ge⸗ 
wohnheit auf jede ungerechte Art Schaͤtze zuſammen zu 
ſcharren, deren mancher Fuͤrſt ſehr betraͤchtliche hat. 

Das Militaͤrweſen ift großen Theils nach euros 
paͤiſchen Muſtern gebildet, doch hat noch ein großer Theil der 
Hinduer feine eigenthuͤmlichen Waffen, Lanzen, Spieße, 
Bogen und Pfeile u. f, w. 
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Dahin gehoͤren auch die ſogenannten Feuerpfeile, von 
welchen ein neuerer Reiſebeſchreiber ') uns ſagt. 


Dieſe Feuerpfeile, deren ſich die Slade im Kriege 
bedienen, find eiſerne Stangen von 8 bis 10 Fuß Länge, 
und ungefaͤhr 3 Zoll dick, an dem einen Ende iſt ein ſchwerer 
eiſerner Köcher oder Scheide mit Pulver gefüllt, welches 
durch ein kleines Loch angezuͤndet wird. Die von kraftvoller 
Hand horizontal in die Hoͤhe geſchleuderte Stange, fliegt mit 
unbeſchreiblicher Geſchwindigkeit davon, dreht ſich immer im 
Kreiſe herum, und kann oft da, wo ſie niederfaͤllt, 5 bis 6 
Menſchen toͤdten, oder wenigſtens ſehr gefaͤhrlich quetſchen. 
Zur Regierung und Abſchleuderung dieſer Feuerpfeile wird 
viele Kraft und Geſchicklichkeit erfordert. 


Die Heere mehrerer indiſchen Voͤlkerſchaften beſtehen 


großen Theis in Cavalerie. — Die Engländer baten 


auch nach europaͤiſcher Art geübte hinduiſche Truppen in ih⸗ 
ren Dienſten, welche Sipajen (Seapoys) genannt wer⸗ 
den. Desgleichen gebrauchen ſie in ihren Kriegen Elephan— 
ten, fo wie die ubrigen indiſchen Voͤlkerſchaften. 


) Haafner's Reife, I. B. S. 133. 
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19. 


Ueberſicht der zu Hinbuſtan und Dekan gehörigen Länder 
und Staaten. 


Das heutige Indien beſteht aus folgenden Laͤndern: 

T. Nord» Hinduſtan. Die davon abgeriſſenen Lands 
ſchaften Kaſchmire, Kabul, Piſchauer, Sindi u. ſ. 
w. ſind ſchon oben bei Oſtperſien beſchrieben, zu wel⸗ 
chem ſie jetzt gehoͤren. 

L Länder der Seiks oder Sieks. 
1) Die Landſchaft Lahor oder Pendf hab, 
2) Theile von den Landſchaften Multan, Sind, 
Dehli und Agro. 
2. Dſchatenland, zwiſchen den Fluͤſſen mins 
und Sombir. 
3. Maheattenlander, 


a) Unmittelbare Länder. 


1) Der weſtliche Mahratten Staat oder 
Staat von Punah, nebſt Guſurat u. f. w. 


2) Der oͤſtliche oder Staat von Berar, 


b) Zinspflichtige Laͤnder. 
1) Die Rasbutenlaͤnder: Udipur, Digut 
pur, Dſchinagur, und Ranah 


2) Bundelkund, Adſidſing, und Gorry 


Men dela. Ae 
N. Landers u. Völkerkunde. Asten. II. Bd, N hes 
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4. Das Reich Golkonda oder des Nizam. 
5. Die Brittiſchen Länder in Nord⸗Hinduſtan. 
a) Unmittelbare Länder. 
(a) Zur Präfidentfchaft von Kalkutta gehörige: 
1) Königreich Bengalen. 
2) Landſchaft Bahar. 
3) Landſchaft Benares. 
4) Landſchaft Ori ffa. 
5) Landſchaft Tip ra. 
6) Theile der Landſchaft Aud. 
7) Theile der Landſchaft Agra. 
Hierzu gehören auch die Inſeln Groß » Adam an 
und Pulo- Pinang. 
b) Mittelbare Lander, 
1) Landſchaft Aud (Oude). 
2) Gebiet des Königs von Dehli, 
II. Dekan oder die weſtliche indiſche Halbinſel dies 
ſeits des Ganges. 
I, Brittiſche Länder, 
a) Präfidentfgaft Madras (auf der Oſtkuͤſte), wozu: 
(a) Unmittelbare Laͤnder: 
1) Karnatik, nebſt Arkot. 
2) Die 5 Cirkar's. 


3) Theile von Tanſchaur (Ta 1111 Madura, 
Maͤſſur (Myfore) u. ſ. w. 
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(b) Mittelbare Lander: 
1) Tanſchaur. 
2) Madura, 
3) Marama, 
4) Tondiman, 
b) Präfidentfchaft Bombai (auf der Weflküfte).- 
(a) Unmittelbare Länder: 


1) Die Küfte Kunkar mit dem Gebiete von Bom⸗ 
bai und der Inſel Salfette, 


2) Die Stadt Surate. 

3) Gebiet zwiſchen dem Nieder ⸗Nerbudda und 
dem Pudderfluſſe, i 

4) Untheile an Sunda und Kanara, 

5) Küftenpläge in Kananor, Kalikut, Kotſchin 
und Trawankor. 

6) Unmittelbare Befigungen in Mäffur, 

(b) Mittelbare Beſitzungen: 

1) Reich von Maͤſſur. 

2) Fuͤrſtenthum Kurga. 

3) Land Kananor. 

4) Koͤnigreich Kalikut. 

5) Koͤnigreich Kotſchin. 

6) Landſchaft Trawankor. 


Anm. Die zerſtreuten Beſitzungen der Franzo ſen, 
Holländer und Dänen find jetzt in den Händen der Brit⸗ 
ten. Was die Portugieſen noch beſitzen, iſt nicht von Bes 


deutung, und beſteht bloß in den Staͤdten: Goa, Diu und y 


Daman, 


N 2 
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Ferner gehören noch hieher die Inſeln: 
1. Lakediven. 
2. Malediven, und 
3. Ceilan. 


— ma 


t 
l ` Von allen diefen Ländern und Inſeln folgen nun die 
einzelnen Beſchreibungen nach Maaßgabe ihrer Wichtigkeit 
und des hier ſehr beſchraͤnkten Raums in dem a 
: 2often Abſchnitte. ; 
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an alle Buch- und Kunsthandlungen, auf Ver- 
langen, gratis geliefert, und ist ebenfalls gratis 
bei denselben zu haben. 


Ankündigungen. 


I. 
Prospectus 


einer grofsen topographisch-militdrischen Charte 
von Preujsen, Warschau, Galizien, Ungarn, 
Croatien, Slavonien und Siebenbürgen, in 217 y 
Blättern entworfen und gezeichnet von FR E- 
prick Wıruzrm STREIT, Ober- Lieutenant, 
herausgegeben von dem "geographischen 
Institute zu Weimar, 1810.. 


Schon bei der ersten Entstehung unsrer grolsen to- 


pographisch - militärischen Charte von Teurschland, in x 
204 Blättern, dachten wir darauf, diese Charte einst 
; 4 


R 
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weitér nach Osten, Westen, Süden und Norden auszu~ 
dehnen, da wir zu sehr von der Wahrheit überzeugt 
waren, dafs wir nur dann uns vollkommener Charten 
unseres Welttheils erfreuen können, wenn wir alle Liin- 
der nach Einem Maalsstabe entworfen, neben einander 
legen, und so nach einander beurtheilen können. Dafs 
dies nun wohl auch in einem kleinern Maalsstabe ge- 
schehen und Statt finden kann, ist zwar unbezweifelt; 
wenn aber diese Charten zu allem Gebrauch dienlich 
seyn, und jede Bedingung erfüllen sollen, so ist dazu 
kein kleinerer Maalsstab, als der von unsrer top. milit. 
Charte von Teutschland anwendbar. 


Obgleich der Plan einer so grofsen Ausdehnung von 
einer Charte dieser Art, allerdings ein weitaussehendes 
Object ist, so ist doch dessen wirkliche und solide Aus- 
führung (besonders bei dem täglichen Zuwachs neuer 
und vortrefflicher Materialien) keineswegs unmöglich 
oder zu bezweifeln; nur gehört dazu, dals solcher mit 
den Anstalten, Eifer und Fleifse, womit wir gewöhn- 
lich unsere Unternehmungen betreiben, 8 
und von dem geographischen Publicum gehörig unterstützt 
werde. 

Da wir mit der grofsen Charte von Teutschland jetzt 
schon so weit \vorgeriickt sind, dafs bereits drei Viertel 
der Sectionen und Lieferungen ausgegeben sind, so 
gedenken wir nun die Ausführung unseres weiteren 
Plans so schnell wie möglich anzufangen und darin 
fortzugehen, und in kurzer Zeit schon die erste Liefe- 
rung unserer ersten Ausdehnung, nämlich der nach 
Osten auszugeben. 

Mehrere Anfragen und Aufforderungen, aus Ru/s- 
Yand, Preufsen, Warschau, Galizien, Liefland etc. , 
unsere grofse Charte noch von. der Ostsee bis an das 
schwarze Meer fortzusetzen, bestimmten uns diesen 
Wunsch zu erfüllen, diese Fortsetzung so schnell als 
möglich anzufangen, und ihre Lieferungen neben den 
Lieferungen der Charte von Teutschland mit fortlaufen 
zu lassen, da jene Länder anjetzt, wegen der neuesten 
Ereignisse darin, vorzügliche Aufmerksamkeit verdie- 
nen. Kenner der Geographie werden aus den bekannten 
Materialien zu jenen Ländern wissen, dals wir in die- 
ser Hinsicht hier weit weniger Hindernisse, als bei 
Teutschland zu übersteigen haben, und das Publicum 
darf also hier-um so weniger zweifeln, dafs wir mit 


‚den versprochenen Lieferungen gehörig einhalten wer- 
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den, da wir schon bei Teutschiand, wo täglich neue 
Hindernisse sich uns in den Weg warfen, und den Fort- 
gang zu hemmen versuchten, stets mit unsern Liefe- 
rungen einhielten, 
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Bei Ankündigung unsrer t. m. Charte von Teutschland 
waren wir genöthigt, das Publicum in Zeiten zu benach- 
richtigen, dals die vorhandenen Materialien, die bei 
manchen Ländern Teutschlands, nur mit schweren Ko- 
sten kaum mittelmäfsig zu erhalten und herbeizuschaffen 
sind, nicht erlauben würden, alle Sectionen dieses gro- 
Isen Unternehmens gleich gut und vollkommen zu lie- 
fern. Diese Bevorwortung fällt bei unserer dermali- 
gen Ankündigung ganz weg, und wir können versichern, 
dafs von dieser Charte unfehlbar alle Blätter von glei- 
chem innern Gehalte seyn werden. 


Bei Unternehmung unsrer groſsen Charte von Teutsche 
land waren wir ferner genöthigt, mehrern Mitarbeitern 
Blätter zur Zeichnung zu ertheilen, da wir sonst so 
schnell mit den Zeichnungen nicht hätten folgen und 
mit den versprochenen Lieferungen einhalten. können: 
unser jetziges grolses Unternehmen wird hingegen von 
einem und demselben Zeichner von Anfang bis zu Ende 
bearbeitet werden, und da der Hr. Ober- Lieut. Streit 
schon dem Publicum als guter Chartenzeichner und Geo- 
graph bekannt ist, so dürfte auch dieser Punct sicher 
der neuen Charte zur Empfehlung gereichen. Der Herr 
Verf. hat bereits einen ziemlichen Vorrath von fertigen 
Sectionen liegen, und die zu der ersten Lieferung be- 
stimmten, sind bereits unter den Händen unserer besten 
Chartenstecher. 

Unsere neue grofse Charte von Preufsen ete., erstreckt 
sich vom 33° bis 44° der Länge von Ferro, und vom 44° 
bis 56° nördl. Br., wird ganz nach demselben Maalsstahe, 
wie jene von Teutschland, bearbeitet, und im Wesent- 
lichen sich durchaus nicht von solcher unterscheiden. 
Sie zerfällt von selbst in 4 grofse Haupt- Abtheilungen, 
oder Special- Atlanten, nämlıch in den 


I. top. milit, Atlas von Preuſren. 


2. — — — vom Herzogthum Warschau, 

3. = — — Galizien. 

4 — — — Ungarn, Croatien, Slavonien und 
Siebenbürgen 2 


und jeder Interessent kann von diesen 4 Hanptabthei- 
lungen nehmen, welche ihm beliebt, wenn er nicht für 
die ganze grofse Charte antreten will. Die Sectionen 
erhalten ebentalls dieselbe Gréfse und Einrichtung zu 
einem Repertorio, nur werden wir solchen, um Ver- 
wechslungen, mit Blättern der Charte von Teutschland 
zu vermeiden, einen andern ebenfalls geschmackvoll 
figurirten Rand geben. 

Die Haupt-Nro. der Sectionen des Ganzen bleibt, wie 
bei Teutschland; aulser solcher erhalten die Sectionen 
unter der rechten Ecke eine cweite Numer, welche be- 
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zeichnet, die wievielste Section eines besondern Lan- 
des, 2. B. von Preufsen, Galizien etc. sie ausmacht. 

In Hinsicht der Zeichen- Erklärung werden wir zwar 
keine Abänderung, jedoch aber (da es unsere Materialien 
durchgehends erlauben) einige für Geographen, Stati- 
stiker, Militärs und Reisende bedeutende Zusätze ma- 
chen, und dadurch die Charte ansehnlich vervollkommnen, 

Alle Gränz-Sectionen, in welche 2 Länder fallen, 
werden doppelt gestochen werden, damit die Abonnenten 
bei jedem neuen Lande, welches in unsere Charte fällt, 
neu hinzutreten können, nämlich so, dafs die, welche 
die ganze Charte nehmen, ihre Section, unabgerissen, 
hinter einander fort erhalten, jene aber die zum Beispiel 
blofs die Blätter, welche Preufsen betreffen, verlangen, 
ebenfalls ein Ganzes mit allen Griinz-Sectionen erhalten; 
und so wird eine Section, die in 2 Länder fällt, dop- 
pelt auf drei Platten gestochen, ein Mal als volles Blatt, 
zweitens als halbe Section für das eine, und drittens als 

~ halbe Section für das andere Land, 

Wir gedenken auch hierdurch der Charte mehr Be- 

uemlichkeit zu geben, und den Abonnenten das Ab- und 
Hinsitreten; ohne jedoch Bruchstücke zu erhalten, zu 
erleichtern. 

Mit der ersten Lieferung erhalten die Abnehmer das 

kleine Uebersichts- Tableau, welches dieser Ankiindigung 
beiliegt, um darin alle erhaltene Blätter, mit der Feder 
oder dem.Pinsel auszuthun, und am Ende jedes Landes 
wird als letzte Section für die einzelnen Länder -Atlanten 
eine kleine Uebersichts-Charte, von der Grölse einer 
Section, mit den Hauptorten und Flüssen, und der 
Sections-Eintheilung gegeben, welche aber nur dieje- 
nigen erhalten, liche auf einzelne Länder abonnirt 
eaten. da hingegen die Abonnenten der ganzen Charte 
in der Mitte oder am Schlusse des Werks eine Uebersichts=- 
Charte, so wie wir solche in 4 Blättern zu Teutschland 
geliefert, zu erwarten haben. 

Da es inHinsicht des Preises, Papiers, Abonnements, 
und der Versendung mit diesen Charten vollkommen bei 
der Einrichtung, wie mit Teutschland, verbleibt, und 
wir überhaupt nach unserm Plane und Einrichtung , mo- 
natlich immer nur eine Lieferung von 4 Blättern zu 6 Gr. 
(diese Lieferung mag nun aus der Charte von Teutsch- 

land, oder der neuen Charte seyn) zu geben, streng halten, 

folglich der Ahonnent jährlich nie mehr, als 12 Rthlr, 

auf diese Unternehmung zu verwenden hat, und dadurch 

nach und nach einen herrlichen Chartenschatz bekommt, 

so dürfen wir wohl sicher voraussetzen, dafs nicht al- 

lein unsere bisherigen geehrten Abonnenten der topogr, | 
militärischen Charte von Teutschland diese Fortsetzung. 
derselben sehr gern von uns annehmen,- sondern auch 
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neue Abonnenten, welche diese neue grofse Charte be- 
sonders interessirt, für dieselbe besonders antreten, und 
sich bei ihren resp. Bush- und Kunsthandlungen darauf 
abonniren werden, ` 


* 
" * 


Nachsehkhrsfe..n 


an die Herren Abonnenten der Top. mil. Charte 
‘von Teutschland in 204 Blättern. 


Wir zeigten hereits im vorigen September-Hefte der 
Allg. Geogr. Ephemeriden S. 61 unser Vorhaben, unsere 
Topographisch - militärische Charte von Teutschland, nach 
dem Wunsche so vieler Liebhaber, weiter uach Osten, 
nämlich über Preufsen, Warschau, Ungarn, Croatien, 
Slavonien und Siebenbürgen fortzusetzen, öffentlich an, 
und hatten das Vergnügen, darüber schon mauchen vor- 
läufigen Beifall einzuärndten. Anjetzt schreiten wir nun 
zur Ausführung dieser Unternehmung, und theilen da- 
her unsern verehrten Herren Abonnenten 

1) den ausführlichen Prospectus, nebst dem Uebersichts- 

Netze aller Sectionen von unsrer neuen Charte; und 

2) die Sect. 37 Thorn, als ein fertiges Probe- Blatt zur 

"Ansicht mit. t 

Wir haben Beides der 37. Lieferung unserer Topogr. 
militär. Charte von Teutschland beiheften lassen, damit 
es Ihnen sicher in die Hände und vor die Augen kom- 
men, und zu Bestimmung Ihres Entschlusses dienen möge. 


Obgleich wir nun daran nicht zweifeln können, dafs 
jeder Liebhaber guter Charten, und resp. Abonnent auf 
unsere Topogr. militär. Charte von Teutschland, auch 
diese Fortsetzung derselben gern von uns annehmen, und 
sich auch für diese neue Unternehmung interessiren werde, 
(zumal da sie ihm keinen Heller mehr Kosten, als er 
bisher darauf verwendete, mach};) so müssen wir doch 
dabei unserer Sache gewils seyn, und schlagen dazu den 
kürzesten und sichersten Weg, der alle Weitläuftigkeiten 
vermeidet, ein, indem wir bei dieser Anzeige folgende 
unerläfsliche Bedingung mit unsern Herren Abonnenten 
machen und festseizen, dals nämlich 

jeder Abonnent, der nicht von jetzt an bis zum 16. 

März d. J., also innerhalb 10 Wochen, ausdrücklich 
und schriftlich erklärt, dafs er diese neue Charte 
nicht als Fortsetzung der Charte von Teutschland 
annehmen wolle, sondern auf diese unsere Auffor- 
derung schweigt, durch sein Schweigen uns seine 

Genehmigung, sich auch auf diese Charte zu abonni- 

ren, erklärt. 
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In diesem Falle bekommt sodann jeder beifällige 
Abon et zu Ende März die erste Lieferung der T. M. 
Charte von Preufsen, die abfälligen Abonnenten hingegen 
erhalten blofs die Continuation von Teutschland, und 
werden sich bei der jeizigen Lage der Dinge gefallen 
lassen, zuweilen einen Monat kein Blatt von Teutsch- 
land zu erhalten, da so viele schöne neue Materialien 
im Entstehen sind, und bald im Publico erscheinen 
werden, welche zu erwarten wohl besser, als die jetzi- 
gen schlechten zu brauchen, seyn dürfte. 


Durch diesen Vorschlag und Bedingung, von welcher 
wir schlechterdings nicht abgehen können, wird jeder 
Milsverstand und nachtheilige Irrthum von beiden Seiten 
vermieden, und eine Menge unnützer Schreiberei er- 
spart; und wir schmeicheln uns, dafs alle unsere ver- 
ehrten Herren Abonnenten, nach Ihrer Billigkeit, hier- 
über mit uns einverstanden seyn werden. 


Weimar, den 2. Januar 1811. 
Das Geographische Institut, 


II. 


Die Dresdner Anzeigen mit ihren Beiträgen zur Bee 
lehrung und Unterhaltung. 


Dieſe Zeitſchrift aus zwei verſchiedenen Blättern beſtehend, 
haben auch jedes für fih ein Intereſſe. Sie beſtethet bereits 
länger als 70 Jahre, aber noch nie war fie ihrer Vollkom⸗ 
menheit fo nahe als jetzt. Noch vor wenig Jahren waren fie 
ſehr dürftig und wenig gekannt. Durch das raſtloſe Beſtre⸗ 
ben ces jetziaen Unternehmers, der weder Fleiß noch Koſten 
ſcheuet, ſind ſie zu einer Stufe erhoben worden, welche ſie in 
den Stand ſetzt, Alles zu leiſten und Jeden zu befriedigen. 
Anfänglich wurden dieſe Blätter ein Mal, dann zwei und 
drei Mal woͤchentlich ausgegeben. Im jetzigen Jahre 1811 
aber, erſcheinen fie alle Sage, Die Vortheile, welche fie dem 
großen Publikum gewaͤhren, ſind nur zu leicht in die Augen 
fpringend. Die Nachrichten erſcheinen nach Verlauf von 24 
und weniger Stunden in Dresden und in einigen Tagen 

durchs ganze Land und im Auslande. Sonſt hatten ſie nur 
für Dresden ein Imtereffe, jetzt aber find fie nicht nur im 
ganze Königreiche Sachſen, fondern auch in ganz Teutſchland 
verbreitet, Die fammttiden Buch, Kunſt⸗, Muſik, und andere 
Handlungen laffen ihre Verkagsartikel darin einrüden, und 
Jeder, der fein Intereſſe befördern will, bedient ſich ihrer. 
Die Beiträge zur Belehrung und unterhaltung, welche diefe 
Anzeigen begleiten, erſcheinen wochenttich zwei Mal, jedes Mal 
Bogen ſtark und haben ſich einen ziemlichen Ruf erworben. 
Viele und bekannte Männer arbeiten daran, Reichhaltigkeit in 

3 * 
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der großen Verſchiedenheit der ausgeſuchteſten Materialien er⸗ 
hohen ihren Werth. Die Bogenzahl der Anzeigen iſt jährlich gegen 
400 Bogen und die der Beiträge rog.: Der Pränumerationge ` 
preis beider Blatter auf der Stelle und bei der Selbſtabyo⸗ 
lung 4 Rthlr., mit portofreier Zuſendung durch die & S. Lande, 
welche durch uns geſchiehet, 4 Nthle, 12 Gr. Durch die Poſt⸗ 
aͤmter und Buchhandlungen 5 Rihlr. Im Ladenpreife 6 Rihlr. 
Die Beiträge beſonders 3 Rthlr. . Poftamt, fo wie jede 
Buchhandlung nimmt darauf Beſtellung an. - Vorzüglich fpes 
dirt die K. S. Zeitungs ⸗Expedition in Leipzig. Die Inſer⸗ 
tionsgebühren find gegen andere Blätter bei der ſtarken Ver: 
ſendung, Außerft wohlfeil. Die Spaltenzeile mit gewoͤhnlicher 
oder lateiniſcher Schrift von derſelben Größe, oder durchſchof⸗ 
ſen, koſtet 1 Gr., mit größerer Schrift 2 und 3 Gr. Inter⸗ 
eſſante Nachrichten und merkwuͤrdige Vorfälle, Notizen und 
Tagsgeſchichten werden gratis aufgenommen. Mitarbeiter erhal⸗ 
ten ein Freiexemplar. Nachrichten, Auskunften und alle der 
Expedition übertragene Commiſſionen muͤſſen beſonders und 
nach Verhaͤltniß der Geſchaͤfte bezahlt werden. 
Dresden am I, Januar 1811. 
Königl. Saͤchſ. privil, Adreß⸗Comptoir. 


III. 


Zur Oſtermeſſe d. Jahres erſcheint unter andern in mei⸗ 
nem Verlage 
„Vertraute Briefe eines Schwediſchen Officiers an feinen 
Freund in Wien. Als ein Beitrag der Geſchichte dama⸗ 
liger Zeiten, geſchrieben in den Jahren 1698 bis 1740. 
Aus der lateiniſchen noch ungedrudten Handſchrift ins 
Teutſche uͤverſetzt und herausgegeben von *****, 2 Thle. 
gr. 8. ? 
Goͤrliz. C. G. Anton. 


IV. ; 

Nächſtens wird von dem, ſowohl in Frankreich, als auch 

in Teutſchland mit ausgezeichnetem Beifall aufgenommenen, flies 
fend geſchriebenen und gehaltreichen Werke, des Staatsraths 

Monthion: 

„Welchen Einfluß haben die verſchiedenen Arten Steu⸗ 
ern auf die Moralität, die Aktivitaͤt und die In⸗ 
duſtrie der Voͤlker? À 

von einem in Achtung ſtehenden bekannten Gelehrten und Ges 

ſchaftsmann, eine teutſche Ueberſetzung mit gewichtvollen Ans 

merkungen begleitet, erſcheinen. Man macht dieſes hierdurch 
zu Vermeidung aller Colliſionen bekannt. 


* 
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V. 
An kuͤndig ung 
einer neuen, das geſammte Finanzfach umfaſſenden Schrift: 
Finanz-Erfahrungen 
; von 
Chr. Ulr. Detl. Freiherrn von Eggers. 


Ueberzeugt, daß die Finanzwiſſenſchaft unter den jetzigen 
Zeitumſtaͤnden für das innere Wohl der Staaten, wie für ihre 
äußere Macht, mehr, wie jemals, dringendes Bedürfniß ift, 
glaube ich ein nützliches Werk zu unternehmen, wenn ich fort⸗ 
während dem Publikum Beiträge dazu liefere. Vieljaͤhrige 
Arbeiten und eigene Erfahrungen, das vollſte Bewußtſeyn reiner, 
nur auf das bürgerliche Wohl gerichteter Ahſichten, die guͤn⸗ 
ſtige Aufnahme meiner bisherigen Finanzſchriften laſſen mich 
hoffen, daß auch meine jetzige Bemühung nicht ganz vergeblich 
ſeyn werde. 


Vorzüglich werde ich die neueſten Thatſachen ſammeln: 
allgemein intereſſante Geſetze und Einrichtungen, lehrreiche 
Finanzetats und Calcule, umfaſſende Ueberſichten der Handels— 
verhältniffe, Geld- und Wechſelcourſe, die einiges Licht ges 
ben uͤber den Erfolg der Finanzverwaltung Oefterer ſchon 
habe ich mich über den großen Werth der Erfahrungen im Fi⸗ 
nanzfache erklart: je vielfachere eigene Anſichten ich Gelegen: 
heit hatte zu verfolgen, deſto feſter ward dieſe Ueberzeugung. 


Freilich erfordert die Anwendung der Theorie in dem ein: 
zelnen Staat unnachläßlich eine genaue Kenntniß des Lokals, 
aller beſondern Verhaͤltniſſe, aller beſtehenden Einrichtungen: 
aber dieſe Kenntniſſe laſſen ſich leichter erwerben, wenn man 
wiſſenſchoftlich vorbereitet ift, ausgeruͤſtet mit fruͤheren Erfah: 
rungen auf anderer Koften, gewohnt fremde Einrichtungen 
nach der wahren, einzig richtigen Staatsbalanz zu prüfen, von 

der man nie ungeſtraft abweicht. um alfo zu dieſem wichti⸗ 
gen Ziel — zur Bildung geſchickter allgemein brauchbarer Fi⸗ 
nanziers — beizutragen, was ich kann, werde ich eine Aus⸗ 
wahl der oben gedachten Thatſachen treffen, ſie mit Einlei⸗ 
tungen und freimüthieen Bemerkungen begleiten, wo das 
allgemeine Intereſſe der Wiffenfhaft mich dazu auffordert. 
Ihre Tendenz wird fo unverkennbar gemeinnüßig ſeyn, der 
Jon fo gutmüthig und beſcheiden, daß ich nirgends zu ders 
wunden fürchte, auch wo ich abweichende Wunſche äußern muß. 
Vielmehr wage ich mich mit der Hoffnung zu ſchmeicheln, im 
Fortgang meiner Arbeit von mehr als einer oberen Finanzbe⸗ 
hörde vertroulide Mittheilungen zu erhalten, die meine Ans 
ſichten berichtigen oder erweitern können, So unbedenklich es 
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ift, zu einem ſolchen Zweck Erläuterungen zu geben, die uns 
mittelbar nicht immer angemeſſen ſeyn mochten, fo wuͤnſchens⸗ 
werth dürfte es für eine Regierung ſeyn, Verfuͤgungen oder 
Verhältniſſe, von denen bier die Rede ift, eben durch einen 
Sadverftändigen, unpartetiſchen Fremden in das Licht geſetzt 
zu ſehen, wozu ſie ſich in der That eignen. x 

Aber auch außer jenen Hauptmaterialien werde ich von 
Zeit zu Zeit merkwürbige Stellen aus den neueſten Schriften 
in dem geſammten Flaanzfach mittheilen, räfonnirte Analyfen 
vorzüglich wichtiger Werke, andere wiſſenſchaftliche Auffätze, 
die eine nähere Beziehung auf das unmittelbare Bedürfniß des 
Tages haben. 

Eine gewiſſe Zahl oder Zeitfolge von Baͤnden im Voraus 
zu beſtimmen, geſtatten mir meine Dienſtoerhaͤltniſſe nicht; 
aber das hoffe ich doch mit Sicherheit verſprechen zu koͤnnen, 
daß um Johannis jedes Jahres ein Band von 30 bis 4% Boz 
gen in gr. 8. erſcheinen foll, der den Finanz-Erfahrungen des 
verfloffenen Jahres gewidmet ift. 

Kopenhagen, den 14. Decbr. 1810. 

C. U. D. Freiherr von Eggers. 
Koͤnigl. dänifher Conferenzrath, Obers 
procureur und erſter Deputirter der 
Schleswig Holſteiniſchen Canzelei, 
Ritter vom Danneborg, mehrerer gee 
lehrten Geſellſchaften Mitglied. 

Unterzeichnete Buchhandlung hat den Verlag, dieſer Fi⸗ 
nanz⸗Erfahrungen des ruͤhmlichſt bekannten Herrn Con: 
ferenzraths von Eggers übernommen, und macht einſt⸗ 
weilen das Publikum auf die Erſcheinung dieſes intereſſanten 
Werks aufmerkſam. Wir werden daſſelbe mit der dem Inter⸗ 
effe des Werks angemeſſenen typographiſchen Eleganz erſchei⸗ 
nen laffen, und hoffen den erſten Band in der Mitte dieſes 
Jahres fertig zu liefern. 

Wien den 17. Januar 1811. 

Carl Schaumburg u. Comp. 


VI. 


Vaterlaͤndiſche Blätter fir den Oeſterreichiſchen Kaifer- 
; flant für igir. Preis 8 Thlr. Saͤchſ. 


Seit drei Jahren beſtehen die vaterländiſchen Blät⸗ 
ter. Treu ihrem urſprünglichen Zwecke, umfaſſen ſie Alles, was 
zur Kenntniß des Vaterlandes in den intereſſanteſten Bezleh⸗ 
ungen beitragen kann. Ruhig und beſcheiden werden ſie ihren 
ernſten Gang fortſchreiten, ohne zu der Hoͤhe einer reinwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchrift ſich erheben, aber auch ohne nach dem Chas 
rakter eines bloßen, ephemeren Unterhaltungs⸗Blatts ringen zu 
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wollen. Darſtellungen öffentlicher Anftalten und 
Verfügungen für Wiſſenſchaften und Cultur, für 
die Aufnahme des Staats⸗Credits, der Künſte der 
Fabriken und Manufacturen, des Handels und der 
Gewerbe, für die oͤffentliche Sicherheit, für Bez 
ſchaͤftigung und unterſtuͤtzung der Armen, Beiträge 
zur Kenntniß der Bewohner der Monarchie und 
zur Beurtheilung des Standes der religidſen, fitt- 
lichen, wiſſenſchaftlichen, oͤkonomiſchen und in: 
duſtriellen Cultur, Reifen im Vaterlande, Schik⸗ 
derungen von Sitten und Gebräuchen, Lebensbe⸗ 
ſchreibungen ausgezeichneter Perſonen, fne, 
vorzüglich patriotiſche Handlungen, Privat Ans 
ſtalten, urtheile des Auslandes über die öfter 
reichiſche Monarchiez ꝛc. dieſes ſind die vorzuͤglichſten Ge⸗ 
genſtaͤnde eines National- Blattes, daß eine lange und tief 
gefühlte Lucke in der vaterlindifden Literatur ausfüllt. Der 
Beifall des Monarchen, welcher der Redaction Sein befons 
deres Vergnügen über den Fortgang dieſer Zeit⸗ 
ſchrift bezeugen ließ, verbunden mit der vortheilhaften öffent⸗ 
lichen Stimme des Inlandes und des Auslandes, verbürgen 
dieſem Inſtitute feinen Werth und feine Fortdauer. 


Ein achtungswuͤrdiger, immer ſich erweiternder Kreis von 
Männern, deren Verdienſte anerkannt ſind, hat zur ununter⸗ 
brochenen Fortſetzung deſſelben fih vereinigt. Der Jahrgang 
1811 wird außer den bereits beſtehenden Rubriken noch einen bes 
urtheilenden literariſch⸗artiſtiſch⸗ und commerziellen 
Anzeiger, zugleich aber eine fortlaufende Ueberſicht der 
Tags⸗Ereigniſſe, Polizei: Vorfälle rc. ꝛc. in der 
Monarchie, mit beſonderer Rückſicht auf A a LA 
fiddte Wien, Prag, Ofen, Peſth, Gray, Linz, ünn, 
Lemberg ic. enthalten, fo daß dasjenige, was hier aus 
ächten Suellen mit Schnelligkeit, Wahrheit und Freimüthig⸗ 
Leit geliefert wird, als das Aechteſte und Zuverläſſigſte 
aus der ͤͤſterreichiſchen Monarchie betrachtet wers 
den tonn, Nur eine ſchnelle, äͤchttreue Publicität kann 
albernen und oft gefährlichen Geruͤchten vorbeugen. 

Fuͤr Eleganz des Aeußeren, (papier wie jenes des „Ar⸗ 
chivs für Geſchichte ꝛc.“ und Lettern, wie jene des „Samm⸗ 
lers“) vorzüglich aber für die bisher zuweilen vermiß⸗ 
te Pünktlichkeit der Erſcheinung wird die noͤthige 
Sorge getragen werden. 


Ankündigungen. 45 


Vil. 


Carl Schaumburg u. Comp. in Wien haben von nachſte⸗ 
henden inter ſſanten Zeitſchriften die Commiſſion firs Aus- 
land übernommen, und erſuchen die Liebhaber, ſich mit ihren 
Beſtellungen an die naͤchſtgelegene ſolide Buchhandlung zu 
wenden, durch welche ſelbige in monatlichen Heften um beiges 
ſetzte Preiſe bezogen werden koͤnnen, 


i. 


Oeſterreichiſcher Beobachter, zweiter Jahrgang. 
Preis 10 Thlr. 16 gr. 


welcher mit dem 1. März vor. 3. feinen Anfang genoms 
men hat, und auch fernerhin nicht nur fortgeſetzt, ſondern noch 
beträchtlich erweitert werden und vom 1. Januar 1811 an 
gerechnet, erſcheinen wird. 


Das Inland mit den merkwuͤrdigſten Ereigniſſen und 
Begebenheiten des Auslandes bekannt zu machen, dem Auslan⸗ 
de das Wiſſenswürdigſte des Inlandes mitzutbeilen, ift der 
erſte Zweck des öfterreihifhen Beobachters. Die Res 
daction dieſer Zeitſchrift ſieht fih im Stande, durch mannich— 
faltige Verbindungen dem Inlande die auswärtigen Nachrich⸗ 
ten eben fo ſchnell und häufig noch ſchneller mitzutheilen, als 
ſolches durch die Blätter des Auslands geſchehen kann. Außer 
den vorzuͤglichſten franzoͤſiſchen, engliſchen fofern es die Gomes 
munication geftattet) und andern ausländiſchen Zeitungen wird 
dazu hinfüro auch eine ſehr ausgebreitete und zuverlaͤſſige un: 
mittelbare Correſpondenz benutzt, und alle officiel 
len Actenſtücke und Berichte jedes Mal vollſtändig 
nach ihrem Texte geliefert werden. 


Der literariſche Anhang des öͤſterreichiſchen Beobach- 
ters enthält kürzere Cuffage, Beurtheilungen und vers 
miſchte Nachrichten aus dem Gebiete der Wiſſenſchaft und 
Kunſt, fo wie auch Beurtheilungen der vorzüglichiten neuen 
Darſtellungen der hieſigen Buͤhnen nebſt Anzeigen der jedes 
Mal auf denſelben aufzufuͤhrenden Stücke. 


In den literariſchen Anzeigen wird auf alle wichtige neue 
Erſcheinungen der teutſchen, ungarifhen, franzdfis 
ſchen, engliſchen, italieniſchen, ſpaniſchen und uͤber⸗ 
haupt jeder ausländifhen, auch der orientaliſchen Litera⸗ 
tur Ruͤckſicht genommen werden, und namentlich aus franzoͤſi⸗ 
ſchen Blättern von Zeit zu Zeit eine literariſche Ueberſicht 
erſcheinen. ber nur ſolche Werke werden angezeigt, welche 
von ausgezeichnetem Werth und durch ihren Inhalt aus dem 
Gebiete der Geſchichte, der ſchoͤnen Kunſt, und Philo: 
ſophie des Lebens geeignet find, das größere Publicum 
zu intereſſiren. ' : 
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2. 


Der Sammler auf das Jahr 1811, dritter Jahrgang. 
Preis 3 Thlr. Saͤchſ. ; 


Dieſe Zeitſchrift, welche das Publicum, wie die täglich ſich 
vermehrende Zahl der Abnehmer beweiſt, zwei Jahre hindurch 
mit Beifall aufgenommen, und ſich durch die Pünktlichkeit ih: 
rer Erſcheinung, und durch die gefällige Form auszeichnet, 
wird auch im künftigen Jahre fortgeſetzt. Sie wird, wie bisz 
ber, das unterhaltendſte aus der großen Anzahl teutſcher und 
franzoͤſiſcher Beitichriften mit forgfältiger Wahl ausheben. Er: 
zahlungen, Gedichte, Humoriftifde, moraliſche Aufſätze, Bei⸗ 
träge zur Länder- und Volkertunde, zur Sittengeſchichte aͤlte⸗ 
rer und neuerer Zeit, kurze Lebensgeſchichten und Anekdoten, 
werden daher den Inhalt derſelben ausmachen. Auch Origi⸗ 
nal: Beiträge wird der Sammler, wie bisher geſchehen, mit 
Vergnügen und Danke aufnehmen, in ſofern er ſelbe für diefe 
Zeit arift geeignet findet, Unter den Notizen werden Tages⸗ 
vor källe, Erſcheinungen im Gebiete der Kunſt u. fe w. nebſt 
einer beurtheilenden Literatur- Anzeige der neueſten Producte 
der vorzuͤglichſten Theater der Hauptſtadt, geliefert werden. 


3. 
Archiv für Erdkunde, Geſchichte, Staats- und Kriegs- 
kunſt, zweiter Jahrgang. Preis 8 Thlr. Sachſ. 


Unter dieſem Titel erſchien vom Jahre 1810 an, zur Bes 
friedigung eines ber dringendſten Literariihen Bedürfniſſe des 
Augenblicks, eine Zeitfchrift, deren gemeinnütziger Endzweck 
war, dem Gelehrten, wie jedem verftandigen Zeitungsleſer, 
ſchnell, vollſtaͤndig und mit Auswahl, nicht nur das Vorzug⸗ 
lich ſte defen zu liefern, was die gelefenften Journale des 
Auslandes im Fache der Hiſtorie, Geographie, 
Staatswirthſchaft, Politit und Kriegskunſt ente 
hielten, ſondern es auch an ausgezeichneten Originalauf⸗ 
fagen, zumal über inlandifde Gegenſtaͤnde nicht erman⸗ 
geln zu laſſen. 


Obgleich jede neue Unternehmung, fie fey groß oder ‚ge: 
ring, ihre Hinderniſſe und Mängel zu bekämpfen hat, bewies 
gleichwohl die fo febr ausgezeichnete und die gehegten Erwar- 
tungen noch uͤbertreffende Aufnahme, welche dieſes Archiv fand 
und erhielt, daß die Gemeinnützigkeit der ganzen unterneh- 
mung, ohne irgend eine Anpretſung von felbft deutlich ges 
nug in die Augen gefallen ſey. r 


Was die Originals Auffäge betrifft, fo erwähnt man 
als ganz neu gelieferter und wichtiger Actenftüde aus der vas 
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terländifchen Vorzeit, nur der Briefe des großen Königs Maz 
thias Huniady Corvin und Luthers, des Fagebuches 
Maximilians I. über feinen ungariſchen Feldzug, jene von 
fremden und einheimiſchen Kunſtrichtern des größten Beifalls 
gewuͤrdigten Charakterzüge aus der Epoche und aus dem 
wahrhaft univerfalbiftoriihen Leben Carls V., feiner Staats— 
männer und Helden durch die fo viele, ganz neme Facta zu 
Tage gebracht, fo. mancher, bisher blind nachgeſchriebene und 
fortgepflanzte Irrthum in feiner ganzen Bloͤße gezeigt wird, 
des Itinerärs eben dieſes großen Kaiſers, aus der Feder 
feines geheimen Cabinets Secretärs Vandeneſſe, Ri lers 
Anekdoten aus den ſchoͤnſten Momenten des öfterreichifchen 
Waffenruhms, der erſten und einzigen Ueberſetzung von Johann 
von Müllers genievollen Essais historiques, der Geſchichte 
des geheimen Staatsarchivs in Wien, und der viel zu 
wenig bekannten Smitmeriſch⸗Loöſchneriſchen Sphra⸗ 
gitothek zc. 2. — Collin's Rudolphiade und fein 
Kaifer Max auf der Martinswand, ragen unter den 
dichteriſchen Geburten unſerer Tage ſo hoch hervor, daß ſie 
billig als das ſchoͤnſte Blatt dieſes Kranzes geachtet werden. 

Daß die, am Ende jedes Blattes ſtehenden Mifcellen 
eine, um der Auswahl und Vollſtaändigkeit willen gleich feltene 
und anziehende Sammlung hiſtoriſcher Anecdoten bilden, hat 
die Stimme des Publikums mehrmals mit lautem Verlangen 
bewiefen. 

Die Sammlung öffentlicher Staatsacten, welche 
ganz beſonders Über die verſprochene Bogenzahl abgegeben 
wurde, enthält die vollſtaͤndige und diplomatiſch⸗ genaue Neia 
henfolge der Friedensſchluͤſſe, Waffenſtillſtande, Evacuations⸗ 
Tractate ꝛc., welche die vier letzten franzöſiſchen Kriege geena 
det haben (jenen von Campo Formio, Luneville, Prefa 
burg und Wien), die Haupturkunden des teutſchen Ent⸗ 
ſchädigungswerkes, Oeſterreichs Erhebung zum 
Erbkaiſerthum, die Auflöfung des geſammten teutſchen 
Reichs und die Rheiniſche Bundesacte, die zur Voll- 
ſtändigkeit unentbehrlichen, in die Geſtaltung der Welt fo tief 
eingreifenden Tractaten von Amiens und Tilſit 2¢., den 
letzten Frieden mit der Pforte zu Sziſtove und die Grundla⸗ 
gen der ſo wichtigen commerciellen Nelationen mit derſelben, 
endlich Oeſterreichs fämmtlihe Freizügigkeits⸗ Vertrage; — 
lauter Staatsurkunden, die der Gelehrte, der Geſchaͤftsmann, 
der Zeitungsleſer, mit Recht fo gern zuſammengeſtellt findet, zu 
deren Inhalt man felbft in fo manchen Verhaͤltniſſen des búr: 
gerlichen Lebens zu recurriren gendthiget iſt z 

Die Redaction des Archivs hat ferner die Idee aufgefaßt, 
nt nad der Weiſe der Alten, mit einer Blumenleſe der 

errlichſten Stellen aus irgend einem teutſchen Claſſiker als 
Motto’s zu ſchmuͤcken. Für den erſten Jahrgang wurde hierzu 
eine Anthologie aus Johann von Muller gewählt. Welche 
kühne Neuheit, weiche, nicht felten prophetiſche Richtigkeit 
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der Anfihten, welche Kraft des Ausdruckes, endlich welchen 
Schatz von Staats = und Menſchenkenntniſſen diefe Fulgura⸗ 
tionen eines großen Geiſtes in ſich begreifen, bleibt ſelbſt 
vom fluͤchtigſten Lefer nicht ungefühlt. Die Wahl der fom: 
menden Motto's wird zuerſt Schiller's und Göthe's uns 
ſterbliche Werke treffen. — Dem heurigen Jahrgang wird 
ein prachtvolles Titelkupfer beigefügt, die folgenden werden 
mit wohlgetroffenen und forgfAltig gearbeiteten Porträts aus⸗ 
gezeichneter Männer aus dem Vaterlande geziert, 

Uebrigens wird das Archiv nach einer weſentlich erw eis 
terten Anlage und auch mit vermehrter Bogenzahl, wenn 
gleich trotz des Fortſchreitens aller Preiſe, im unveränder⸗ 
ten Pränumerationg » Betrag erſcheinen. Vorzüglich wird 
man bedacht ſeyn, intereſſante Notizen über die neueſten po⸗ 
litiſchen Ereigniſſe, über die beſprochenſten Gegenfldnde des 
Sages, und über das Leben und die früheren Thaten der das 
bei vorzüglich auf die große Scene tretenden Männer zu lies 


fern. ; 


VIII. 
Anzeige. 
Von der ſehr intereſſanten, erſt vor kurzer Zeit in Paris 
erſchienenen Reiſebeſchreibung: 

Voyage aux lles de Tenériffe, Saint- Thomas, 
Sainte - Croix et Porto Ricco etc. par An- 
dré - Pierre Lepxu; ouvrage accompagné de 
notes et d’additions par M. Sonnini, Avec 
une Carte. II. Vol. 

wird nddftens eine etwas abgekürzte teutſche ueberſetzung, 
wobei jedoch nur das allzugroße, den Geographiefreunden 
unnütze naturhiſtoriſche Detail, wiewohl, ohne der Hauptfade 
zu ſchaden, weggeſchnitten iſt, überhaupt planmäßig bear⸗ 
beitet, in der Sprengel⸗Ehrmannſchen Bibliothek 
herauskommen. 
Weimar, im Januar I8IE. \ 
H. S. priv, Landes⸗Induſtrie⸗Comptoir. 
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I. 

Special⸗Charte der Kuͤſten⸗Laͤnder der Nort 
See an den Muͤndungen der Weſer, Jah de 
und Elbe nebſt Umgebungen der vormaligen 
Hanfe- Städte Hamburg, Luͤbeck und Brez 
men, nach Original Quellen der neueſten Orts⸗ 
beſtimmungen und beſten Huͤlfsmitteln entwor⸗ 
fen, in 8 Blaͤttern. 2 
Dieſe ſchoͤne Special = Charte, an welcher ſchon feit 3 

Jahren bei uns gearbeitet wurde, iſt ſo eben zum intereſſan⸗ 

teſten Zeitpunkte fertig geworden und erſchienen. Sie iſt zu⸗ 

ſammengeſetzt, 27 Par. Zoll hoch und 62,2 Par. Zoll lang und 
begreift die ganze Nordſeekuͤſte Teutſchlands zwiſchen dem Dol⸗ 
tart und der Stecknitz mit allem Detail verzeichnet, denn ihr 

Maaßſtab iſt derſelbe, wie von unſerer Top. mil. Charte von 

Teutſchland, naͤmlich 14 Parif. Zoll für die Geogr. Meile. 

Sie ift bereits an alle bekannte Buch- und Kunſthandlungen 

von uns verſendet worden, und koſtet 2 Rthlr. Saͤchſ. Ert. 

oder 3 Xl. 36 Kr. Rheinl. 
Weimar, den 28ſten Januar 1811. 
Das Geographiſche Inſtitut. 


II. À 
Neuberichtige Charten. 
Folgende theils durch die neueſten Landertaufde, theils 
durch das Kaiſerlich Franzoͤſiſche Decret vom to. Decbr. 1810 
unrichtig gewordene Charten ſowohl unſers großen Gass. 
pariſchen Hand: Atlaffes, als auch des verkleinerten 
Hands Atlaffes find bis zum Januar dieſes Jahres bersh: 
tigt bei uns erſchienen, namlich 
1) Charte von Europa 


2) — — Frankreich 

3) — — Feutſchland 

* — Bayern 

5) — — Wuͤrtemberg und Baden 
6) — — We ſtphalen 

2) — Berg und Heffen 


und in allen guten Buch- und Kunſthandlungen zu unfern bes 
ſtimmten Preiſen zu haben. A 

Weimar, den 30. Januar IBIL, J 

f Das Geograph iſche Inſtitut. 
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LIE i 
Fertig gewordene und verſendete Hefte 


der 


Journale unſeres Verlags 
und deren Inhalt. 


I. 


Journal des Luxus und der Moden. 1810. 
I. u. II. Stuͤck. 


Inhalt des I. Stücks. 

I. Die Herrſcherwahl. Ein Göttergefpräd zum neuen 
Jahr 1811. — Als Erklärung des Titelkupfers. II. Mun ft, 
I. Almanach aus Rom von F. Sickler und C. Reinhart. 
Zweiter Jahrgang 1811. 2 Profeffor F. Jagemann' s 
neueſte Gemälde. III. Neujahrstaas : Reier der Teutſchen. 
IV. Muſik und Theater in Berlin. Erſter Brief. Zweiter Brief. 
V. Miſcellen aus Caſſel im November 1810. VI. Skizzen 
zum neueſten Gemälde von München. Erſter Brief. — 
Die Colonialwaaren. Theater und Muſik. Der Antikenſaal. 
Sweiter Brief. — Das Muſeum und die Harmonie. Theater 
und Muſik. Bildende Kunſt. Der diesjährige CEhriſtmarkt. Moz 
den. VII. Der Eistanz von Herder, componirt von Max 
Eberwein. VIII. Moden. k. Modenbericht aus Caſſel, 
im Winter von 1810—1811. 2. Parifer Moden : Neuigkeiten. 
IX. Erklarung der Kupfer: Tafeln. : 


Inhalt des II. Stücks. 

I. Reiſe über den Simplon. (Auszug aus einem Reiſe⸗ 
journal.) II. Theater. Italieniſche Aufführung der Oper 
Achilles von Vaer in Weimar. — Brizzi als Achilles. 
Ur. Kunſt. Koſtume auf dem Koͤnigl. Nationals Theater zu 
Berlin. 2ıfter Heft. IV. Faſtnacht der teutſchen Vor: 
zeit V. Schilderungen aus St. Petersburg. Paws 
lowsk d. 2often Julius 1809. Große Fahnen⸗Ceremonie, bei 
der Kroͤnungsfeier am 15ten September 1810. Die Feier des 
Igten Oktobers. Theater- Nachrichten. VI. Mifcellen aus 
Berlin. Dritter Brief. — Theater. — Belmont und Gone 
ſtanze. Die Dorf- Sangerinnen. Vierter Brief. — Theater. 
Beilegung der Sheaterfebde. Mahomet. Caͤſario. VII. Wine 
tervergnügungen aus Gaffel, VIII. Hof⸗Staat von 
J. K. H. der Erb⸗Großherzegin von Baden, Stephanie 
Louiſe Adrienne Napoleon. IX. Moden. I. Ueber 
Wernhardt’s neue Theorie der Bekleidungskunſt. 2. Pariſer 
Moden. X. Ruſſiſcher Schlitten. XI. Erklarung der Ku⸗ 
pfertafeln, 

3 * 5 


Erschienene Neuigkeiten. 51 


2. : s 

Allgem, Geograph. Ephemeriden. 1811. I. Stück. 
Inhalt 

Abhandlungen, ' 

1. Beschreibung von Nukahiwa. Fortsetzung von 
Hrn. Hofr. Blumenbach und Langsdorf, über das künst- 
liche Tatowiren; nebst 3 Abbildungen. 2. Blick auf den 
gegenwärtigen Zustand ‚der Insel Java. 3. Einige Bes 
merkungen über zwei derältesten handschriftlichen Welt- 
Charten in der Charten- Sammlung Sr. Durchl. des Her- 
‚.zogs von S. Weimar; vom Herausgeber. 

Bücher - Recensionen. 

I. Voyage pittoresque de la Grèce, par Mr. le Com- 
te de Choiseul - Gouffier. T. II. 2. Voyage aux Iles de 
Teneriffe, la Trinite, Saint Thomas, St. Croix et Porto- 
Ricco etc. par A. P. Ledru. T. I. et II. 3. Le streize 
journdes ou la Finnlande, 4. Gottschalk, (F. G.) die Rit- 
ter- Burgen und Bergschlösser Teutschlands, 5. v. Hum- 
boldt (A. F.) Versuch über den politischen Zustand des 
Königreichs Neu- Spanien I. u. II. Th. i 

‚ Charten - Recensionen. 

I. Charte von dem Grofsherzogthume Frankfurt und 
den Fiirstl. 1 Ländern, von Streit. Weimar, 
Geogr. Iustitut. 2. Graf v. Mellins, Atlas von Liefland. 
Leipzig bei Hartknoch. 3. Zeune’s (A.) Erdbälle für 
Sehende und Blinde. Berlin, in der Blinden- Anstalt, 


Vermischte Nachrichten, 

I. Kaiserl, Französ. Decret vom 10. Oct. 1810. wegen 
Einverleibung der 3 Hanse-Städte, „Hamburg, Lübeck 
und Bremen, und Bestimmung der ı uen Gränze des 
Franz. Reichs. 2. Kaiserl. Franz, Decret in Betreff der 
Eintheilung des Depart. der Scheldemündungen in Can- 
tone und Mairien. 3. K. Französ. Decret in Betreff der 
Eintheilung des Bezirks von Baaden, 4. Nachrichten aus 
Africa. 5. Königl, Preufs. Edict, über die Einziehung 
sämmtlicher geistlicher Güter in der Preuls. Monarchie. 
6. Geograph. statistische Novellistik. A. Teutschlands 
Länder- Verlust durch die neue im Kaiserl. Französ, De- 
crete vom 10 Dec, 1810 bestimmte Reichsgrinze. B. 
Neuer grofser Titel des Grofsherzogs von Baaden. 
C. Aufhebung des Sequesters zwischen Frankreich und 
Oesterreich, wegen der Güter der gegenseitigen Unter- 
thanen, D. Neneste geograph. Notizen über Nord- Ame- 
rica. E. Russische Mortalitäts-Liste. 7. Berichtigung 
eines Fehlblicks, und Bitte um Belehrung. — 

Zu diesem Hefte gehören: 1. Abbildung eines tatöwirten 
Mannes aus Nukahiwe. 2. Brustbild eines Kriegers aus Nu- 
kahiwa. 3. Tatowirtelinke Hand der Königin von Nukahiwa. 


g 


Ca 
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3. 
Allgem. Teutſches Garten - Magazin. 1811. I. Stud. 


b s let. 


IV. Blumiſterei. 1, ueber den Ranunkelbau, deren 
Flor und Behandlung. 2. Beſchreibung einiger in meinem 
Garten cultivirten neuen Roſenſorten. Vom Herrn Cammers 
Secretir Walz zu Altenburg. 3. Verzeichniß der Roſen⸗ 
Sammlung des Hrn. Cammer: Secretår Waiz zu Altenburg. 
4. Zier⸗Pflanzen aus Neu⸗ Holland 1. Platylobium scolo- 
pendrium. (Mit Abbildung in halber Natur » Größe auf 
Tafel 1.) 2. Calendula chrysanthemifolia, (Mit Abbildung 
auf Tafel 2.) VI. Obſt⸗ Cultur. 1. Characteriſtik der Ovfts 
Arten. A, Aepfel ⸗ Sorten. Der gelbe Fuͤrſten = Apfel. 
(Mit Abbildung auf Tafel 3.) B. Birn = Sorten. Die 
kurzſtielige Muskatellerbirn. (Mit Abbildung auf Tafel 4.) 
2. Mittel, die Bäume des Kernobftes tragbar zu machen. 
3. Ueber die Erziehung und Behandlung der Zwergbaͤume. 
X. Garten-Literatur, Annalen der Altenburgiſchen pomos 
logiſchen Geſellſchaft. Erſtes Heft Altenburg, bei W E. Rich⸗ 
ter, 8. 1810. Mit 2 ausgemalten Kupfern. XI. Gartens 
Mifcellen. 1. ueber den Teutſchen Indigo. Vom Herrn 
Hofr. Dr. Juch zu Augsburg. 2 Ueber den Waid und feine 
Cultur. 3. Ueber die Colonials Waaren und ihre Surrogate 
aus dem Pflanzenreiche. (Fortſetzung) 4. Berichtigung der Nah- 
richt vom Breiterſchen Wintergarten in Leipzig. / 

Weimar, im Februar 1811. 


H. S. priv, Landes» nduftrie- Comptoir. 


IV. 


Genealogische Tabellen zur Erläuterung der 
Europ. Staatengeschichte für "Freunde der 
Wissenschaft und Studierende, von J. G. Poig- 
tel, Prof. der Geschichte. 4. Halle, Hemmerde 
und Sch. auf Druckpap. 4 Rthir 18 gr. Schrbpr. 
5 Rthlr. 12 gr. 2 


find erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben. 

Mit Vergnügen zeigen wir dieſes Werk an, da Gelehrte 
und Nichtgelehrte ſchon lange nach einem ſolchen ſich on! 
haben. Der Herr Verfaſſer hat dadurch wirklich eine Luͤcke in 
unſerer hiſtoriſchen Literatur ausgefüllt, die ſehr bedeutend 
war. Waren zur Ausführung eines Unternehmens von der 
Art nicht zu viele hiſtoriſche Kenntniſſe, ein unermuͤdeter Fleiß, 
und eine große Genauigkeit erforderlich, ſo wuͤrde ſie ſchon 
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laͤngſt ausgefüllt worden ſeyn. um deſto mehr aber glauben 
wir, iſt das Publikum dem Herrn Verfaſſer für ein Geſchenk 
verpflichtet, das allen Forderungen entſpricht, die man nur 
billigerweiſe machen kann. Man findet hier alle, für die Gee 
ſchichte wichtige Europaͤiſche Häufer mit einer Aus fuͤhrlichkeit 
abgehandelt, die man ſonſt vergeblich ſucht. Ueberdies iſt der 
Gebrauch des Buchs durch doppelte Regiſter erleichtert und 
Papier und Druck werden auf Beifall rechnen konnen. Da 
ein ſolches Werk nicht eine Tageserſcheinung iſt, ſondern ein 
Repertorium für Genealogie und Geſchichte, ſo kann der Vers 
leger gewiß auf einen dauernden Abſatz rechnen. Mögen alſo 
auch noch fo viele Veraͤnderungen in unſern Fürftenhäufern 
vorgehen, ſo muß doch das, was dageweſen iſt, für die 
Geſchichte gemerkt werden, daher veraltern eigentlich derglei⸗ 
chen Werke nie, ſondern das Neue muß nur hinzugefuͤgt wer⸗ 


den. 


V. 


Landcharten- Anzeige. 


Bei Simon Schropp und Comp. in Berlin iſt erſchienen: 
1) Plan von Berlin und der umliegenden Gegend, 


aufgenommen und gezeichnet durch den Koͤnigl. Preuß. Major 


von Both, Rthlr. 1 — 16 grob Courant, auf Leinwand 
Rthlr. 2 — 12 gr. Dieſes ſchoͤne Blatt, an welchem keine 


Mühe noch Koften gefpart worden, um in jeder Rüͤckſicht fos” 


wohl für das Militär als jeden Geſchaftsman Berlins brauch⸗ 
bar und nützlich zu ſeyn, wird alle Liebhaber der Geographie 
auf's angenehmſte überrafchen, 

2) Plan der Bataille von Pultuſk, den 26ſten Decbr. 
1806, aufgenommen und gezeichnet durch den Koͤnigl. Preuß. 
Major von Both mit Relation Rthlr. 2 —, alle 4 Plane 
mit Relation zuſammen fehe ſauber in Maroquln gebunden, 
à Rthlr. 9 und Rthlr. 10 — zu haben. x 

3) Landesgrange zwiſchen dem Königreich Preußen und dem 
Herzogthum Warſchauz nach der am toten Nov. 1807 dem 
Tilſiter Friedenstratact vom oten Julius 1807 gemäß, zu 
Elbing abgeſchloſſenen Convention und der im Jahre 1808 dar⸗ 
auf erfolgten ortlichen Begraͤnzung, als Supplement der von 
Schroͤtter ſchen Charte entworfen von F. B. Engelhardt 
Rthlr. 1. — Allen den Beſitzern der großen topographiſchen 
Charte von Oſt⸗ und Weflpreußen, herausgegeben vom Miz 
niſter v. Schrötter, ift diefe Graͤnzcharte unentbehrlich, weil 
diefe die neue Graͤnze und jene nur die alten Begrangungen 
angiebt; das Werk würde daher in dieſer Rückſicht nicht voll⸗ 
ſtändig ſeyn, wenn dies Supplement daran fehlen wuͤrde, 


auch allen denen ift dies Blatt nothwendig, die mit Pfand: 


briefen u. ſ. w. Handlung treiben, x 
E 


* 


W 
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4) Catalogue des Cartes et Ouvrages Géographiques qui 
composent le cabinet de Simon Schropp et Co. à Berlin 
Juillet 1810 avec le premier ee Janvier 1811. 
Prix 18 gros. 


VI. 
ee ‚— a, 
von 
Chriſtian Gotthelf Anton 
in Görlitz, 


von der Oſtermeſſe 1810. 

Abendſtunden, vergnügte, oder nützliche Belehrungen für 
Buͤrger und . ang beiderlei Geſchlechts. Ir Jahrgang. 
8. 1 Rthlr. 4 

— 2r Saheg Ss Heft. 7 gr. 

Gerfänge zur frohen Unterhaltung für Koͤnigl. Siti. Bürgers 
Garden und Feuer - Compagnien bei feftliden und ‚andern 
Gelegenheiten. 8. 6 gr. 

Gräve, H., Rückblicke in die Geſchichte der Vorzeit. gr. 8. 
1 Rthlr. 4 gr. 

Muͤller, Me J. T. F., die im Königreih Sachſen neu ane 
geordneten Texte und die N Epiſteln und Evange⸗ 
lien poetifch bearbeitet. 8. 8 g 

Schwedler, M. J. G., Eebauungsbuch hg Trauernde an 
den Gräbern heiß eliebter Freunde. gr. 8. 1 Rthir, 16 gr. 

Auch unter folgendem Titel; 

Schwedler, M. J. G., Lehre und Troſt für die, fo um ges 
liebte Todte weinen. gr Theil. 

Worb's, J. G., über die Bundes » und Freundſchafts-Sym⸗ 
bole der Morgenlander. ate rechtmaͤßige und vermehrte Aufe 
‚lage. 8. 29”, 

Roman. 


Gbmunv’s Prüfungen vom Verfaffer der SEN 2 Theis 
le. 8. SHER I — 16 gr. 


Verlag 


von der Oſterm effe ER 
bei C. G. Anton in Goͤrlitz. 

Kyaw, E. A. W. v., Epigramme. 8. 12 gr. 

Scholz, C. F., Beichtreden fur Griſtlich aefnnie Menſchen 
und im Geiſte reiner Gottesverehrung. Auch als Andachts⸗ 
buch zu gebrauchen für denkende Communikanten. 8. 12 gr. 
Schwedler, M. J. G., Worte des Herrn an die Freunde 
des Vaterlands. Katechismus chriſtlicher Vaterlandsliebe, 
für den Bürger und Landmann, auch belehrend ‚für den 
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Soldaten und den, der dazu erwählt wird. 8. Schreibp; 
4 gr. Druckp. 3 gr. 
Anmerk. Partie - Preis, 
12 Expl. 18 gr. netto. 
100 5 Rthlr. 12 gr. netto. ‘ 

Schwedelr, M. J. G., Schulandachten und Feierlichkeiten. 
Ein Hülfs buͤchlein für Lehrer und Schüler in wohleingerichte⸗ 
ten Bürger» und fandfdulen. 8. 4 gr. j 

Steinbeck, D. C. G., Brandbüdlein für Familien und 
Schulen. Oder ausfuͤhrliche Anweiſung zur Verhütung alles 
Brandungluͤcks, in jedem Hauſe eines jeden Orts, in der 
Stadt ſowohl, als auf dem Lande. ete Aufl. 8, 6 gr. 

Muſikaliſche Schriften. 

Döring, J. F. S., Sammlung einiger Lieder und Arien 
von verſchiedenen Dichtern und Tonkuͤnſtlern. Mit Noten 
für den Geſang und für das Klavier, 18 Heft, 12 gr. netto. 

Von der Michaelis-Meſſe 1810. z 

Guͤrtler allgem. Grammatik à 6 Gr. . 

Ueber die Suͤnde des Du und Du à 8 Gr. 

Gefänge für Freimaurer. (In Commiffion) à 1 Rthlr. 12 Gr. 

Horizonte von der Landeskrone bei Görlitz, auf 4 querfol. 

Kupfertafeln, gezeichnet von F. Horgtzſchansky, geſtochen 

von F. G. Gründling. Nebſt einer kurzen Beſchreibung des 

Berges ſelbſt. 4, à 2 Rthlr. netto. 


VII. 
Neuerſchienene Journalſtuͤcke 
d e r 


Cottaiſchen Buchhandlung in Tuͤbingen, 
und deren Inhalt. 


T. Allgemeine Juſtiz⸗ und Polizei⸗Blaͤtter von dem 
Großherzogl. Badiſchen Regierungs- und Kreis- 
Rathe Hartleben. 

Oktober 181 0. 


106. St. Probes Kapitel aus einer nächſtens erſcheinenden 
merkwürdigen Druckſchrift über Findlinge und Findelhäufer, 
(Beſchl.) — Beſondere Aufmerkſamkeit der Polizei in Franks 
reich, auf die Aushaͤnge⸗ Schilde der Profeſſioniſten. ꝛc. — 
Publikandum in Betreff der Auswanderung aus dem Departe⸗ 
ment des linken Rhein- Ufers. — Eröffnung der Univerfität in 
Berlin. — Pofts Verordnung in Dänemark, daß jeder Rei⸗ 
ſende feinen beſtimmten Weg, ohne Abweichung verfolgen 
muß. — 10½ u, 108. Stück. Tabellariſche Darſtellung der in 
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dem neuen Kriminal- Befegbuche des franzoͤſiſchen Reichs vors 
kommenden Polizei⸗uebertretungen und Strafen. — 
Verfügung, der Vereinfachung der Geſchaͤfte im Niederrheini⸗ 
ſchen Departement, durch Ernennung gewiſſer Kantong s Koms 
miſſaͤre betreffend. — 109. St. Sehr merkwͤͤrdiger Krimi⸗ 
nal: Prozeß in Preußen mit Anwendung der Jury — ein Bei⸗ 
trag zur Beurtheilung der wichtigen Frage, ob die nach dem 
neuen franzöfiihen peinlichen Geſetzbuche beibehaltenen geſchwor⸗ 
nen Gerichte allgemein eingeführt zu werden verdienen. — 
Wichtiger Beweis von der Untrüglichkeit der Bellas Done 
na, und des Kirſch Lorbeer: Wafers gegen die Folgen des 
Bifes wuͤthender Thiere, durch eine neuerliche Kur, des Mes 
dizinalraths Dr. Schaller in Baireuth geliefert. — Eine Hine 
richtung in Berlin, in pſychologiſcher Rückſicht betrachtet. — 
110. u. 111. St. Sehr merkwürdiger Kriminal- Prozeß ꝛc. 
(Fortſetzung.) — Selbſtmord in Caſſel. — Vereinigung des 
Koͤnigl. Weſtphaͤliſchen Moniteurs, und der Gaffelfhen Beis 
tung, in den vom 1. Okt. 1810. in veraͤnderter Geſtalt er⸗ 
ſcheinenden Weſtpy. Moniteur. — Poſt⸗Taxen⸗ Verminderung 
in Weſtphalen. — Mordbrennerbande in der Gegend von Berz 
lin. — 112. St. Sehr merkwuͤrdiger Kriminal⸗Prozeß ꝛc. 
(Beſchl.). — Der Bluttauſch als Befoͤrderungs⸗Mittel der 
Viehzucht. — Feſtſetzung der Verhältniffe des Buchhandels im 
Canton Bern. 113. St. Ein Wort über Preis⸗Verminde⸗ 
rung des Getraides und Grund⸗Eigenthums, und über Pas 
piers Münze von dem Hrn. Grafen von Soden. — Neue 
Dienſtboten⸗Ordnung für Paris. — 114. u. 115. St. Kaiſerl. 
franz. Dekret über die Erbauung der Manufakturen, Fabri⸗ 
ken und Werkftätte, welche ſchaͤbliche und Läftige Gerüche ver⸗ 
breiten. — rdnung und Jaſtruktion für die Erhebung der 
Straßenbau » Abgaben in dem Königreich Wuͤrtemberg — 
116. u. 117. St. Ordnung und Inſtruktion rc. (Behl) Die 
Anerkennung des Nutzens der Allmenden » Abtheilungen vor 
vierthalb hundert Jahren. — Vorſchlaͤge zu künftigen Ginn: 
bildern vor unſern Findelhaͤuſern, und mancher großen freien 
Gebaͤr-Anſtalt, wobei man die Auf- und Unterſchriften ents 
behren kann, von Ruͤckert. — General: Etat der Koͤnigl. 
Weſtphaͤliſchen Armee 1810. — Statiſtiſche Ueberſicht des 
Bepoͤlkerungs Standes der ehemaligen Hanndverifhen Pros 
vinzen; berechnet nach den Geburts- und Sterbeliſten vom 1. 
Jenner bis 31. Dez. 1809. — ied 
* 


* 


* 
2. Europaͤiſche Annalen 1810. -Eilftes Stud. 
n K 
I. Britråge zur geheimen diplomatiſchen Geſchichte von Holland 
in den Jahren 1792 — 1795. hire 
ja Ea Nitr den fünf letzten Großmeiſtern. 1741 - 180r. 
eſchluß) 8 : 
Viertes Kapitel. Paul I. als Großmeiſter von Malta. 


r 


> 
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— Blocade von Valette. — Aufforderung. — Lage im 
Innern. — Guglielmo's Verſchwoͤrung. — Steigende Noth. 
— Zweites Jahr der Belagerung. — Maasregeln des Gee 
nerals Vaubois. — Letzte Erſchoͤpfung. — Capitulation. 


— Schluß. 
III. Der Feldzug in Spanien. 
Fünfter Abſchnitt. Erſte Abth. Von der Eroberung 
von Saragoſſa bis nach der Sch lacht von Talaveira. 
IV. Tagebuch des franzoͤſiſch⸗ oͤſterreichiſchen Feldzugs im Jahr 
1809. (Fortſetzung.) - 
Fünfter Abſchnitt. Von der Schlacht bei Raab bis zur 
Schlacht bei Wagram. 
V. Baierns neuer Ländergewinn. (Beſchluß.) 
3. Das Furftenthum Bayreuth. 
4. Das Firjtenthum Regensburg. 
5. Wüͤrtembergiſche Gebietstheile, 
6, Wuͤrzburgiſche Parzellen. 


3woͤlftes Stuͤck 
a Si. 8. Faas. bb 


I. Beiträge zur geheimen diplomatiſchen Geſchichte von Hots 
land in den Jahren 1792 — 1795. (Beſchluß.) 
II. Neutralttäts⸗Verhältniſſe der Schweiz, im Jahr 1809, 
1. Auszug des Abſcheides der ſchweizeriſchen eidgenoͤſſiſchen 

außerordentlichen Tagſatzung, gehalten in Fryburg 
vom 30 März bis 5. April 1809. 

III. Diplomatiſche Merkwürdigkeiten. 

IV. Inhalt der europaͤiſchen Annalen 1810, 


* $ * 


3. Morgenblatt für gebildete Stände 18 to. November. 
Sah ln t 


Nr. 262. Die Promenade nach den füßen Waſſern zu Con⸗ 
ſtantinopel. (Aus Briefen von A. L. Caſtellan) — Shes 
mata und gelegentliche Bemerkungen von Karl Morgen⸗ 
PERR — Gorrefpondeng: Nachrichten aus Strasburg, Er⸗ 
‚langen, : ; 

Nr. 263. Herbftlied, Von W. nnn — Gnome. 
Von Hg. — Die Promenade nach den ſuͤßen Waſſern zu 
Conſtantinopel. (Beſchl.) Von Röck. — Notiz. — Corres 
ſpondenz Nachrichten aus Hamburg. 

Nr. 264. Coban Heß und die Milch. Von Bernhard Hirt. 
— Der Waſſerſtuhl. — Correſpondenz⸗ Nachrichten aus 
Hamburg. — Logogriphen. — Charade. — Auflöfung der 

e in Nr. 258. — (Vermeintliche) Berichtigung. 
Von 


Nr. 265. ; Kurze Bemerkungen auf langwierigen Berufswegen. 
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— Der Tod aus Lieve, — Gorrefpondenz » Nadridten aus 
Paris und ungarn. — Beilage: Monats: Regilter vom 
Oktober. ' : 
Nr. 266. Bruchſtücke zur Literatur und Sittengeſchichte Franks 
reichs 2c, — Kurze Bemerkungen auf langwierigen Berufs- 
wegen. (Fortſ.) — Correſpondenz⸗ Nachrichten aus Paris 
und aus der Schweiz. 

Nr. 267. Epiktet. Von Horſtig. — Kurze Bemerkungen auf 
langwierigen Berufswegen. (Fortſ.) — Holzerſparniß. — 
Bemerkungen über die Notiz im 133ften Stücke des Morgens 
blatts, den Tarantelbiß betreffend. Von Ritter. — Qor: 
reſpondenz⸗ Nachrichten aus Caſſel und Oeſterreich. 7 

Nr. 268. Kurze Bemerkungen auf langwierigen Berufswegen. 
(Fortſ.) — Rath und Weiſſagung. An Lirax. Tom's tage 
liche Plage. Guido's Rechtfertigung. (Saͤmmtlich von Hg.) 
Zweikaͤmpfe eigner Art. Von J. K. Hock. — Correſpon⸗ 
denz⸗Nachrichten aus Leipzig, Gotha und der Schweiz. 

Nr. 269. Kleine Gedichte eines Reiſenden. Von Morgen⸗ 

ſtern. — Kurze Bemerkungen auf langwierigen Berufs⸗ 
wegen. (Fortſ.) — Correſpondenz⸗ Nachrichten aus Wien. 

Nr. 270. Heiliges Lied. Von v. Matthiſſon. — Kurze 
Bemerkungen auf langwierigen Berufswegen. (Beſchluß.) 
Von V. . . n. — Correſpondenz⸗ Nachrichten aus Wien, 
— Charade. — YAufldjung der Logogriphen und der Chas 
raden in Nr. 264. 

Nr. 271. Hymnus an die Erde. 1810. Von Knebel. — Phi⸗ 
lologie und Hiſtorie in Frankreich, oder Auszüge und Be» 
merkungen 2c, V. — Corxeſpondenz⸗Nachrichten aus Paris, 
Breslau. . 

Nr. 272. Die Apotheofe des Kaiſers Titus, ein antikes Ges 
maͤlde. Von Böttiger. — Gedankenſplitter. Von Rock. 
— Fabel Von Hg. — Franzoſiſch⸗literariſcher Anzeiger. — 
Correſpondenz⸗ Nachrichten aus Wien. à 

Nr. 273. Cifenad in den ſchrecklichſten Augenblicken. Von 
Perlet. — Die Apotheofe des Kaiſers Titus, ein antikes 
Gemälde. (Beſchl.) Von Böttiger, — Co rreſpondenz⸗ 
Nachrichten aus Genua, Berlin, Wien. 

Nr. 274. Die Geneſung im Mai 1810. Von Amalie v. Hele 
wig, geb. v. Imhof. — Boucicauts Kampfſpiel bei 
Calais. Von Ld. — In Pacem. — Hyperbeln, Von J. K. 
HIE, — Correſpondenz Nachrichten aus Leipzig, Paris. 

Nr. 275. Die Freunde des Verſchwenders. Eine Scene aus 
den Maͤhrchen der Scheherazade. Von Weiſſer. — Schrei⸗ 
ven aus Paris über die Briefe der Lespinaſſe. — Tag 
und Nacht. Mann und Weib. Von Bock. — Correſpondenz⸗ 

Nachrichten aus Leipzig. i 

Nr. 276. Welche Nation hat den Kompaß erfunden? Nach 
Hrn. Hager's neueſter Schrift beantwortet. — Die Freunde 
des Verſchwenders. (Beſchl.) — An Paulinen. Von Hg. 
— Correſpondenz⸗ Nachrichten aus Berlin. — Charaden. — 
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Auflöſung der Charade in Nr. 270. — Beilage: Intelli⸗ 
genz⸗ Blatt Nr. 22. 

Nr. 277. Ein Vorfall eigener Art, der den roͤmiſchen Künſt⸗ 
ler Francesco Staccoli im Sommer 1810 betraf. — 
Charakterzuͤge und Anekdoten aus dem Leben des Profeſſor 
Engel während ſeines Aufenthalts in Mecklenburg - Schiwes 
rin. — Denker im Hirtenſtande. Von J. K. Hock. — 
Notiz. — Correſpondenz⸗Nachrichten aus Paris, Wien. 

Nr. 278. Bruchſtuͤcke zur Literatur ⸗ und Sittengeſchichte 
Frankreichs, 2c. — Ein Vorfall eigener Art, der den rd- 
miſchen Künſtler Francesco Staccoli im Sommer 1810 
betraf. (Beſchl.) Von G. — Gorrefpondenz s Nachrichten 
aus Ungarn, Wien, Gotha. A > 

Nr. 279. Reife nach den Philippiniſchen Inſeln in den Zah» 
ren 1803 bis 1807. Erſter Brief. Von Fiſcher. — Bruch⸗ 
ſtuͤcke zur Literatur- und Sittengeſchichte Frankreichs u. ſ. w. 
— Correſpondenz⸗ Nachrichten aus Cael, Berlin. — B ei- 
lage: Ueberſicht der neueſten Literatur Nr. 16. Ech 

Nr. 280. Allgemeine Mythologie. Von Böttiger. — Reiſe 
nach den Philippiniſchen Inſeln in den Jahren 1803 bis 
1807. Zweiter Brief. — Zorn und Rache. Von Y. — 
Correſpondenz⸗Nachrichten aus Paris. 

Nr. 281. Job. Phil. v. Weiſſe, Oirektor der teutſchen Haupt⸗ 
ſchule zu St. Petersburg. Von Hn. — Einige Züge der 
Cultur⸗Geſchichte der Stadt Frankfurt a. M. — Der per⸗ 
ſiſche Weiſe (Nach le Bailly.) Von Rbck. — Grabſchrift. 
(Nach dem Franzoͤſiſchen.) Von Sdhrbr. — Pächter Joch 
an die Nachtigallen. Von Hg. — Notiz. — Correſpon⸗ 
deng: Nachrichten aus Stuttgart. 

Nr. 282. Die Freude. Von D. F. A. Krummacher. — 
Der Rabe und die Nachtigallen. Das Lämmchen und das 

Schwein. Der gute Rath. (Saͤmmtlich von Röck.) — Phi⸗ 
lologie und Hiſtorie in Frankreich, oder Auszüge und Bes 
merkungen ꝛc. VI. — Correſpondenz⸗Nachrichten aus Gere 
lin. — Charaden. — Auflöfung der Charaden in Nr. 276. 

Nr. 283. Reife nach den Philippinifhen Inſeln in den Japs 
ren 1803 bis 1807, Dritter und vierter Brief. — Correa 
ſpondenz⸗ Nachrichten aus Stuttgart. — Beilage: Intels 

ligenz⸗Blatt Nr. 23. 

Nr. 284. Als die gute Charlotte C. in ihrem ſiebenzehnten 
Jahre im Anfange des Frühlings ſtarb. Von G. W. C. 
Starke. — Reiſe nach den Philippiniſchen Inſeln in den 
Jahren 1803 bis 1807. Fünfter Brief. — Correſpondenz⸗ 
Nachrichten aus Peſth. — Beilage: ueberſicht der neues 
ſten Literatur Nr. 17. ¥ : 

Nr. 285. Kunſt⸗Miſcellen. Von B. — Ueber die Schaufpiele 
und die Schauſpielkunſt der Sineſen. — Notiz. — Corre⸗ 
ſpondenz⸗ Nachrichten aus Berlin. 

Nr. 286. Die Meerenge von Meſſina. (Mit zwei Anſichten 
derſelben.) Von Rehfues. — Landinis Pferd, Bedauern, 


= 
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als Lirus Oper fiel. (Beide von Hg.) — ueber bi z 
fpiele und die Schauſpielkunſt der Sineſen. FE er aes 
tefpondeng = Nachrichten aus Paris. N i 
Nr. 287. Die Prinzeſſin Zoe. Von C. W. Sp. — Ideali⸗ 
ſche Bezauberung. Von Horſtig. — ueber die Schau⸗ 
ſpiele und die Schauſpielkunſt der Sineſen. (Beſchl.) Von 
Martyni⸗ Laguna. — Notiz. Von v. Kotz ebu e. — 
Correſpondenz⸗ Nachrichten aus Wien, * ° 


VIII. 


Bailey's, Nathan, Dictionary English German 
and German - English. €nglifh = Deutfches und 
Deutſch⸗Engliſches Woͤrterbuch. Gaͤnzlich umge: 
arbeitet von Dr. J. A. Fahrenkruger. Eilfte, 
verbeſſerte und vermehrte Auflage. Zwei⸗ 
ter Theil, Deutſch-Engliſch, groß Lexikons 2 For- 
mat. 1 Thlr. 18 gr. . 


Beide Theile auf fein Franz. Schreibp. 5 Thlr. 12 gr. 
— — auf gut Drudpap. 4 Thlr. 8 gr. 

Der ate Theil iff in letzter Mich. Meſſe ausgegeben wors 
den und mit ihm dieſe eilfte Auflage wieder vollſtändig zu 
haben. Sie iſt, wie ich nochmals wiederhole, durchaus 
verbeſſert und bedeutend vermehrt, jede Seite be⸗ 
weiſt dies. So wird auch dieſes Hand = Lexikon den fo lange 
bewährten Ruf ſich ferner erhalten, 

Jena, den 28ſten Decbr. 1810. 

Friedrich From mann. 


IX. 


In letzter Mich. Meſſe iſt als Fortſetzung erſchienen: 
Lateinisches Blementarbuch zum öffentlichen und 

Privat- Gebrauch von Friedrich Jakobs und 

Vr. Wm. Döring. Drittes Bändchen. Zwei- 

ter Cursus. 8. 18 gr. Br, 
für Schulen (bei mir ſelbſt) 12 Exempl. 2 Thlr. 

Die erſte Abtheilung enthalt wieder Auszüge aus dem Cicero; 
die ate hiſtoriſche aber aus dem Cäſar, Curtius, Livius, 
Salluſt, Tacitus, und zwar fo ausgewählt, daß jedes Stuck 
ſchon dem Inhalte nach ein Ganzes bilde. Die Anmerkungen 
find aus guten Gründen in lateiniſcher Sprache abgefaßt, fo 
daß auch ſie ſchon den Uebergang zu den lateiniſch geſchriebenen 
Commentarien bilden, wie mit dieſem Bändchen auch der Uez 
bergang zum Leſen ganzer Schriftſteller gebahnt werden ſollte. 


> 
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Mir kommt es nicht zu, mehr zu fagen, die lehrreiche Bors 
rede giebt die beſte Rechenſchaft und der Gebrauch wird wie 
bei den beiden erten Bändchen die Zweckmaͤßiakeit am beſten 
bewähren. Die Correctheit, Reinheit, Deutlichkeit des Drucks, i 
pia Ge des Preiſes find wie bei allem meinen Schul- 
erlag. $ 


Jena, den 28. Decbr. Friedrich F romma nn. 


X. 


Jakobs, Frdr. Elementarbuch der griechischen 

Sprache für Anfänger und Geübtere. IV. Th. 

Poetische Blumenlese, 

oder: 8 x 

Jakobs, Fr. Poetische Blumenlese aus griechi- 
schen Dichtern verschiedener Gattungen zum 
Gebrauch für Schulen. Nebst einem Anhang 
von Frdr. Liersch. 8. 20 gr. 

für Schulen (bei mir ſelbſt) 12 Exempl. 8 Thlr. 

Dieſes zur Ergaͤnzung des griech. Elementarbuchs be⸗ 
ſtimmte Bändchen fol nach der Abſicht des Herrn Verf. nicht 
nach den erſten drei Theilen, ſondern neben denſelben ges 
braucht und damit wohl ſchon bei dem 2ten Curſus der An- 
fang gemacht werden, fo wie es auch ganz unabhängig beſteht 
und deshalb ein eigenes Wort ⸗Regiſter erhalten hat. Es 
enthält: 1. Elegiſche Denkſprͤche. 2. Epigramma⸗ 
tiſche Gedichte. 3. Homeriſche Gedichte. 4. Idyllia. 
5. Lyriſche Gedichte. 6. Dramatiſche Bruchſtücke. 
aus Euripides, Sophocles, Ariſtophanes. 7. Ly⸗ 


>. vife Beilage aus Aeſchylus, Sophocles, Euri: 


pides, Ariſtophanes, Pindaros. — Den näheren 
Plan entwickelt die lehrreiche Vorrede, und der Gebrauch 
wird die Zweckmaͤßigkeit der Ausführung am beſten bewähren, 

De Druck iſt correct und deutlich, das Papier gut, der Preis 
illig. Eh 

Jena, den 28ſten Decbr. 1810, 

Friedrich Frommann, 


1 KL, ; , 
Loeffler's, Dr. J. Fr. Chr. Magazin für Prediger. 
V. Band 18 Std. Mit Dr. J. G. Chr. Wd- 
ler's Bildniß. gr. 8. 18 gr. 
Deſſelben v. Bandes 28 Stuck mit einem alpha: , 


betiſchen Verzeichniß des Inhalts der erſten fünf 
Baͤnde. gr. 8. 18 gr. h 8 
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Das erſte ift im Julius, das andere in tiefen Tagen vers 
fandt worden. Der Inhalt derſelben ſteht an Reichhaltiakeit, 
Zweckmäßigkeit und Intereſſe den frühern Bänden in keiner 
Hinſicht nach Das dem aten Stück beigefügte Regiſter über 
dieſe erſten 5 Bände, wird den Beſitzern die Brauchbarkeit 
ſehr erhoͤhen und giebt zugleich den beſten Beweis, wie dieſes 
Journal, unter allen ahnlichen, durch feinen innern Gehalt 
ſich den bedeutendſten und ausgebreitetften Beifall erwerben und 
erhalten mußte. 

Des VI. Bandes 18 Stuck erſcheint in ein'gen Monaten. 

Jena, den zten Januar 1871. 

Friedrich Frommann. 


XII. 


Oken’s, Dr. Lehrbuch der Naturphilosophie. II. 
Dritter Theil. Erstes und zweites Stück. 
gr. 8. 20 gr. : 

Sit ſchon im Zulius verfandt worden und enthält: Bud 
VILL. Organoſophie. IX. Phytogenie. X. Phytolo⸗ 
ae XI. Pyytognoſie. Der Schluß, welcher die Philos 

ophie des Thierreichs enthalten wird, erſcheint naͤch⸗ 
ſtens. Ich verweiſe übrigens auf die Vorrede dieſes Ab⸗ 
ſchnitts, welche eine gerechte Beurtheilung und Wuͤrdigung 
des Ganzen am beſten einleiten wird. 

Jena, den 28ften Decbr. 1810. i 

Friedrich Frommann. 


XIII. 


Tasso's, (Torquato,) Befreites Jerusalem. Ueber- 
setzt von Dr. J. D. Gries. Zweite umgear- 
beitete Ausgabe. 2 Theile. gr. 8. Velin- Pa- 
pier. Thlr. 12 gr. Franz. Schreib - oder ganz 
fein Druck - Papier. 4 Thlr. ordinair Druck- 
Papier. 3 Thlr. 8 gr. 

Iſt in den letzten Monaten erſchienen. Der Werth biefer 
claſſiſchen Ueberſetzung ward ſchon bei der erſten Auflage all⸗ 
gemein anerkannt und dieſe zweite Auflage verdient den Na⸗ 
men einer umge arbeiteten mit vollem Recht, wie die gez 
naueſte Prüfung es bewähren wird. So können wir Teutſchen 
gewiß ftolz auf diefe Ueberſetzung ſeyn, da keine andere Naz 
tion in ihrer Sprache eine dagegen ſtellen kann, die mit ihr 
nur in gleichem Range flände, geſchweige fie überträfe, 

Diele Ausgabe ſchließt fi im Aeußern ganz an die des 
Arioſto's an und ift fo gegen die erſte in gto bedeutend wohl⸗ 
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feiler. Deſſenungeachtet zeichnen fih. alle drei Ausgaben durch 
Eleganz des Drucks aufs vortheilhafteſte aus und ſelbſt die 
geringere hat ein gutes, ſo wie die beiden beſſern ſehr vor⸗ 
zugliches Papier. 
Jena, d. 28. Deebr. 1810. 
Friedrich Frommann. 


XIV. 


Ueber die Literatur Frankreichs im achtzehn— 
ten Jahrhundert. Zwei Abhandlungen von Ba⸗ 
rente und Jay, aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt 
und mit Anmerkungen herausgegeben von F. A. 
Ukert. 8. 1 Thlr. 12 gr. 


Ich darf hoffen jedem Freunde der Literatur, wie über⸗ 
haupt jedem Gebildeten, mit dieſer Verteutſchung ein ſehr an⸗ 
genehmes Geſchenk zu machen. Beide Abhandlungen find an 
ſich ſehr intereſſant und verdienen dieſe Verpflanzung in unſere 
Literatur in jeder Hinſicht. Barente prüft ernſt und ſtren⸗ 
ge, mit ſeltenem Scharfolick und einer noch ſeltenern Unbefan⸗ 
genheit, fo daß wir in feinen Urtheilen oft eher einen Teut⸗ 
ſchen, als einen Franzoſen zu leſen glauben; Jay aber, metr 
befangen in den herrſchenden Meinungen feiner Landsleute 
über die Literatur, freut fih mit froͤhlicherm Sinne und mit, 
Liebe mehr des Daſeyenden und ſpendet reichlicher Lob, Beide 
ergänzen fih wechſelſeitig, indem der eine berührt, was der ane 
dere übergeht. Die Ueberſetzung iſt ſehr ausgezeichnet und die 
Anmerkungen enthalten kurze, aber intereſſante Notizen uͤber 
das Leben der im Buche ſelbſt genannten Schriftſteller. So 
zo das Ganze eine eben fo unterhaltende, als beiehrende 

eftüre, 


Jena, d. 28. Decbr. 1810. 
7 Friedrich Frommann, 


XV. 


Von Dr. Adalb. Friedr. Marcus Ephemeriden 
der Heilkunde erſter Band, ſind nun in den 
J. A. Goebhardtiſchen Buchhandlungen in Bam⸗ 
berg und Wuͤrzburg 
das erſte und zweite Heft erſchienen, und an alle gute Buch⸗ 
andlungen verſandt. Sie enthalten: Vorrede. Meberfiht 
er Jahre 1805, 6, 7, 8. Einleitung zu den Krankheitsge⸗ 
ſchichten über die Hirnentzuͤndung. Sechszehn Krankheitsge⸗ 
ſchichten von Hirnentzuͤndungen. — Kritik der neueſten Schrif⸗ 
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ten aus dem Gebiete der Heilkunde. Notizen. Beiträge fuͤr 
die Identitat der Hirnentzuͤndung und des Typhus, aus Hrn. 
Horns Archiv für medizinifhe Erfahrung. 

Die Wichtigkeit dieſer literäriſchen Erſcheinung ſpricht 
ſich dadurch von ſelbſt aus, daß ſich der verdienſtvolle Verfaſſer 
in dieſer Zeitſchriſt über das geſammte Gebiet der Heilkunde 
verbreitet, das Tagebuch des allgemeinen Krankenhauſes zu 
Bamberg mittheilet, und Rechenſchaft von den Grundſaͤtzen 
giebt, welche ihn bei feinem kliniſchen Unterrichte leiten. — 

Ein weſentlicher Zweck dieſer Zeitſchrift geht dahin, die 
von dem Verfaſſer in dem Entwurfe einer ſpeciellen Therapie 
entwickelten Ideen und Grundfage, durch Erfahrungen am 
Krankenbette, zu würdigen und zu belegen. A 

Sie zerfänt in drei Abſchnitte, wovon einer die herrſchende 
Witterungs- und Krankheits⸗Conſtitution enthält, ein zwei⸗ 
ter eine Reihe von Krankheitsgeſchichten, mit Epikriſen, um⸗ 
faßt, ein dritter aber literaͤriſch⸗polemiſchen Inhaltes iſt. - 

as dritte Heft iſt unter der Preſſe. Drei Hefte, jedes 

zu acht Bogen in gr. 8, machen einen Band, und koſten 3 fl. 

o kr. oder 2 Thlr. 8 gr. ſaͤchſ. In der Folge wird alle zwei 
onate ein Heft von 8 Bogen regelmaͤßig erſcheinen. — 


Bamberg, im Januar 1811. 
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Vermischte Nachrichten. 


f I. : 
Typographiſche Notizen aus Frankreich 
und Neapel. 


Zum Behuf der Aufſicht uͤber Buchhandel und Buch⸗ 
druckereien im ganzen umfang des franzoͤſiſchen Reichs 
ſind fuͤr jeden Appellations Bezirk beſondere Inſpectoren 
ernannt, welche nun nach und nach in Functionen tre⸗ 
ten, und unmittelbar unter dem Generaldirector des Bude 
handels ſtehen. Man erwartet nun mehrere Deciſionen 
dieſes Oberbeamten in Anfehung der Buchhandlungen und 
Buchdruckereien, deren Zahl, wie man verſichert, vermindert 
werden ſoll, jedoch ſo, daß die ſupprimirten eine billige Ent⸗ 
ſchädigung erhalten. In Betreff der im Auslande gedrycks 
ten Buͤcher hat bisher der Generaldirector die groͤßte Liberali⸗ 
tit bewieſen, indem die verlangte Autoriſation zu deren Eins 
fuhr in Frankreich ohne Schwierigkeit geſtattet worden iſt, 
in ſofern es nicht Schriften waren, deren Circulation die 
Polizei ohnehin nicht hätte erlauben koͤnnen. Da aber bis» 
her die Einfuhr fremder Bücher tetë auf fo lange ſuspendirt 
war, bis die Autoriſation von Paris in den Gränzorten ane 
langte, fo werden nun, außer den bereits in der Hauptſtadt an⸗ 
geſtellten Cenſoren, auch in denjenigen Städten des Grange 
Departements, wo die Importation im Auslande gedruckter 
Buͤcher Statt haben kann, befondere Genforen ernannt, 
um ſogleich an Ort und Stelle dieſes Werk zu unterſuchen, 
und die Autoriſation zu deren Circulation zu geſtatten, woe 
durch den Reklamanten viele Zeit und Mühe erfpart wird. 
Da übrigens die Maaßregel der Regierung in Anſehung der 
Verfügungen des Dekrets wegen der fremden Bader nur die 
Aufſtellung einer über dicfelben auszuübenden Polizei bezweckt, 
un den literariſchen Verkehr keinesweges hemmen foll, fo ift dem 
Minifter des Inneren, in deffen Departement das Buͤcherwe⸗ 
fen gehört, geſtattet worden, den Gelehrten und Literatoren, 
welche im Auslande in franzoͤſiſcher oder lateiniſcher Sprache 
erfdjienene Werke zu erhalten wuͤnſchen, den Betrag der auf 
dieſe Buͤcher gelegten Abgaben voͤllig zu erlaſſen, oder nach 
Befinden der Umſtaͤnde zu vermindern. 
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Neapel, den 20. Decbr, 180. um Aufklärung un: 
ter den Unterthanen zu verbreiten, hat ein koͤnigl. Dekret bee 
fohlen, daß Bücher, in fremden Sprachen verfaßt, zoll⸗ 
frei in das Königreich eingeführt werden koͤnnenz italleniſche 
und lateiniſche Bücher bezahlen bei der Einfuhre 6 Procent, 


> ik 
Nachricht für die Befiger der Allgemeinen 
| Welthiſtorie. 
Aufgefordert von mehreren Beſitzern der 


Allgemeinen Welthiſtorie in gr 4. 


ihnen die zur Completirung ihrer Exemplare fehlenden Theile 
"für einen billigern Preis zu überlaffen, habe ich mich entſchloſ⸗ 
ſen vom Januar 1811 an auf ein Jahr jeden Theil dieſes 
Werkes im Preis auf 1 Thlr. 8 Gr. herabzuſetzen; jedoch mit 
Ausnahme des 63, 64 und 65 Bandes, welche ih noch für den 
Praͤnumerationspreis & 2 Thlr. abzulaſſen mich erbiete. — 
Wer ſich directe und mit Poſtfreier Einſendung des Betrags 
an mich wendet, erhalt jeden Theil, obige drei Bände ausge⸗ 
nommen, für 1 Thlr. — Sollte jemand ein completes Erem: 
plar, wovon bis jetzt 65 Theile, oder mit den Unterabtheilun⸗ 
gen 73 Baͤnde erſchienen ſind, zu haben wuͤnſchen, ſo will ich 
es für 20 Thlr., gegen baare Zahlung auf dem moͤglichſt wohl: 
feilen Wege überſenden. Nach Ablauf des oben angeſetzten Ter⸗ 
8 tritt der gewöhnliche Preis von 3 Thir, für den Theil 
wieder ein. i 


Halle, im Decbr, 1810, 
Johann Jacob Gebauer. 


